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ALFRED SCHMITT, MUNSTER: 


Zur germanischen und hochdeutschen 
Lautverschiebung 


I. Das Bild der hochdeutschen Media-Verschiebung 


Abkürzung einiger mehrfach angeführter Werke: 


BRAUNE = Wilhelm BRAUNE: Althochdeutsche Grammatik, 6. Aufl., bearb. 
von K. HELM. Halle 1944. 


BREMER = Otto BREMER: Deutsche Lautlehre. Leipzig 1918. 


LESSIAK = Primus LESSIAK: Beiträge zur Geschichte des deutschen Kon- 
sonantismus (Schriften der Philosophischen Fakultät der deut- 
schen Universität in Prag. 14). Brünn, Prag, Leipzig, Wien 1933. 


WILMANNS = W. WILMANNS: Deutsche Grammatik. 1. Abteilung (Laut- 
lehre). 3. Aufl. Straßburg 1911. 


Die hochdeutsche Media-Verschiebung zeigt in den großen Zügen, 
unter Weglassung aller Einzelheiten und Ausnahmen, folgendes Bild: 

Dem germanischen d entspricht hochdeutsch im Anlaut und Inlaut 
meist t; 

dem germ. b entspricht anlautend und inlautend b, dem -bb- ent- 
spricht -pp-; 

dem germ. g entspricht anlautend und inlautend g, dem -gg- ent- 
spricht -kk- (heute nur noch -ck- geschrieben). 

Mit diesen Schreibungen stimmt aber nicht in allen Stücken unsere 
heutige Hochlautung überein, d.h. die dialektfreie, gepflegte, aber 
ungezwungene Redeweise der gebildeten Schichten. Zeitschrift I, 
S. 149 ff. habe ich zu zeigen versucht, daß wir im Neuhochdeutschen 
an jeder Artikulationsstelle drei verschiedene Arten von Verschluß- 
lauten haben. Man kann sie summarisch bezeichnen als 

1. stimmlos behaucht, 
2. stimmlos unbehaucht, 


3. stimmhaft. 
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Zu ihrer graphischen Darstellung kann man zweckmäßig griechische 
Buchstaben verwenden, weil das Griechische eine ähnliche Drei- 
gliederung der Verschlußlaute besaß. Man setzt dann 

1. DO X für die mit ptk geschriebenen Laute starker Stufe, d.h. 
die Laute in der Stellung am Wortanfang und inlautend am Beginn 
einer Akzentsilbe; 

ZU IE WAN 

a) für die mit p t k geschriebenen Laute schwacher Stufe, d.h. 
in allen übrigen Stellen des Inlautes'); 
b) für die mit b d g geschriebenen Laute starker Stufe; 

3. BAT für die mit b d g geschriebenen Laute schwacher Stufe. 

Schreibt man das Bild der Media-Verschiebung in diese Werte um, 
so ergibt sich: 

dem germ. d entspricht anlautend ©, inlautend T, dem -dd- eben- 
falls T°); 

dem germ. b entspricht anl. JJ ebenso dem inlautenden -bb-, dem 
inlautenden einfachen b dagegen B; 

dem germ. g entspricht anl. K, ebenso dem inl. -gg-, dem inl. ein- 
fachen g dagegen I’ oder ein stimmhafter, vor Konsonant und im 
Auslaut stimmlos werdender Engelaut, der nach hellem Vokal palatal 
ist (j), nach dunklem Vokal velar (+). 

Es läßt sich nun leicht zeigen, daß bei solcher Darstellung das 
Bild der Media-Verschiebung dem der Tenuis-Verschiebung ähnlicher 
wird. Man kann die beiden Entwicklungen in tabellenartiger Über- 
sicht folgendermaßen nebeneinanderstellen: 


I. Tenuis Il. Media 
t/t tt d/d dd 
p/p pp b/b bb 
k/k kk Fe 

/ g/g 99 

A / 

ts s QxTs oT 

pf f II B 
Ai Kel yer] K Feed iy) 


Die 3 ersten Zeilen beider Tabellen bezeichnen Schreibungen, 
wie wir sie, nach Maßgabe des Gotischen, für den unmittelbar vor 
der Lautverschiebung liegenden Sprachzustand der später hochdeut- 


*) Der Auslaut steht unter besonderen Bedingungen (Zs. I, S. 155f.) und 
wird daher hier nicht mit behandelt. 
?) Die Doppelsetzung eines Konsonanten-Buchstabens bes i 
| 1 agt in unserer 
heutigen Rechtschreibung nichts über den Konsonanten arr sondern ist 


nur ein Mittel, um die Kürze des vorangehend i 
pata. We or ngehenden Vokals zu bezeichnen 
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schen Mundarten erwarten dürften, wenn schriftliche Denkmäler die- 
ser Mdaa. aus jener frühen Zeit überliefert wären. Dabei soll der 
einfache Konsonant vor dem Strich die Anlautstellung bezeichnen, 
hinter dem Strich die Inlautstellung. Zu der Anlautstellung ist auch 
die Stellung inlautend am Beginn einer Akzentsilbe hinzuzunehmen 
(vgl. Zs. I, S. 167ff). Was vor dem Strich steht, entspricht also dem, 
was wir in der nhd. Lautgebung als starke Stufe bezeichnet haben, 
was hinter dem Strich steht, gibt die schwache Stufe wieder. Unter 
den Formen des Inlauts mußte aber die Geminata eine besondere 
Stellung einnehmen. Denn in den Jahrhunderten vor und nach der 
hd. Lv. gab es ohne Zweifel noch eine wirkliche Geminata, d.h. 
eine gelängte und schon dadurch verstärkte Form des Lautes. Es 
ist daher kein Wunder, daß die Geminata die gleiche Entwicklung 
erfuhr wie der Konsonant am Beginn der Akzentsilbe. In den Tabel- 
len soll der Doppelstrich, der von den unverschobenen Lauten schräg 
nach links unten führt, den Entwicklungsweg der zur starken Stufe 
vereinigten Laute veranschaulichen (also der Laute, die in der ersten 
und letzten Kolumne der oberen 3 Zeilen stehen), der einfache Strich 
nach rechts unten den Entwicklungsweg des einfachen Inlautes 
(2. Kolumne). 

Die velare Reihe ist in der Verschiebung sowohl der Tenuis wie 
der Media zurückgeblieben. Bei der Tenuis betrifft dieses Zurück- 
bleiben die starke Stufe; diese ist nicht, wie in der dentalen und 
labialen Reihe, bis zur Affrikata vorgedrungen, sondern bei der 
Aspirata stehen geblieben (X). Für die ehemalige Geminata wird in 
der heutigen Hochlautung sogar nur die unbehauchte Tenuis ge- 
sprochen (K). In der schwachen Stufe erscheint, wie in den anderen 
beiden Reihen, ein stimmloser Engelaut, je nach der Art des voran- 
gehenden Lautes in palataler oder velarer Färbung. In der Tabelle 
habe ich die Zeichen in eckige Klammern gesetzt, um Verwechse- 
lungen mit den Großbuchstaben zu vermeiden und anzudeuten, daß 
es sich um die bekannten phonetischen Schreibungen handelt. In der 
Media-Verschiebung betrifft dagegen die Abweichung der velaren 
Reihe die schwache Stufe, indem hier neben dem stimmhaften Ver- 
schlußlaut auch stimmhafter Engelaut erscheinen kann, wieder je 
nachdem palatal oder velar gefärbt. (Der Engelaut kommt besonders 
zur Verwendung, wenn er in Auslautstellung tritt und dabei stimm- 
los wird z.B. König, Tag mit [y] oder [x] neben [k]). 

In der Media-Verschiebung weicht die dentale Reihe von den bei- 
den anderen ab. Das hat, worauf noch zurückzukommen ist, seinen 
Grund vor allem darin, daß durch den Wandel des Engelautes D zum 
Verschlußlaut ein fremdes Glied in diese Reihe neu eingedrungen 
ist. In der labialen und velaren Reihe haben bei der Media, ebenso 
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wie bei der Tenuis, Anlaut der Akzentsilbe und Gemination zu dem 
gleichen Ergebnis geführt: der starken Stufe unserer heutigen Hoch- 
lautung. Diese Gleichheit tritt aber eben erst dann zutage, wenn wir 
für anlautend geschriebenes b und g die phonetischen Werte JJ und 
K einsetzen, die in gleicher Weise für inlautend geschriebenes -pp- 
und -ck- gelten. 

In unserer heutigen Hochlautung zeigen also nach Umsetzung der 
orthographischen (phonologischen) Schreibung in eine phonetische 
die Laute, die ehemaligem unverschobenem b d g entsprechen, ein 
ziemlich gleichartiges Bild wie die, welche aus ehemaligem p t k 
entstanden sind, indem sich in beiden Fällen in entsprechender Weise 
eine starke und eine schwache Stufe ausgebildet hat. Es ist aber die 
Frage, ob diese Gleichartigkeit in der Media- und Tenuis-Verschie- 
bung schon in althochdeutscher Zeit vorhanden war, oder ob sie 
erst dadurch zustandegekommen ist, daß in Norddeutschland bei der 
Übernahme des Hochdeutschen die Schreibungen mit niederdeut- 
schen Lauten ausgesprochen wurden. In dem Ursprungsgebiet des 
Hochdeutschen herrschten zu Beginn der neuhochdeutschen Zeit 
andere Lautverhältnisse als in unserer gegenwärtigen Hochlautung, 
Lautverhältnisse, die mit den Schreibungen manchmal nicht im Ein- 
klang standen. Aber orthographische Tradition hatte im wesentlichen 
die Schreibungen bewahrt, wie sie am Ende der ahd. Zeit ausgebil- 
det waren und in der Hauptsache noch heute gelten, soweit der Kon- 
sonantismus in Frage kommt'). Es ist also zu untersuchen, wie diese 
Schreibungen zustande gekommen sind. 


Wenn uns, etwa in den minutiösen Zusammenstellungen der „Alt- 
hochdeutschen Grammatik‘ von Josef SCHATZ (Göttingen 1927), 
das wirre Durcheinander entgegentritt, das in vielen ahd. Denk- 
mälern bei der Verwendung von b und p herrscht, und ähnlich bei 
der Verwendung von g und k oder c — die Dentalreihe hat ihre 
eigenen Bedingungen und muß daher gesondert behandelt werden —, 
so kann in uns das Gefühl aufsteigen, daß da überhaupt kein ord- 
nendes Prinzip herrscht, sondern daß es der reine Zufall ist, welcher 
der Buchstaben verwendet wird. Und vielleicht war es tatsächlich 
vielfach der reine Zufall. Wir müssen bedenken, daß dort, wo die 
Tenuis-Verschiebung voll durchgeführt war, an jeder Stelle des Wor- 
tes nur noch ein Verschlußlaut der betreffenden Reihe vorkommen 
konnte: die ehemalige Media; denn die Tenuis war ja zur Affrikata 
geworden, also in den Bereich der Engelaute abgewandert. Das gilt 
z.B. für die labiale Reihe im Ostfränkischen und Oberdeutschen. 


1) Genaueres ist zu ersehen in den „Grundlagen des neuhochdeutschen 
Lautsystems" von Karl von BAHDER, Straßburg 1890. 
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Die Ostfranken und Oberdeutschen, die Latein lernten, hatten daher 
für das p und b der lateinischen Wörter nur einen Laut zur Ver- 
fügung, wobei hier zunächst die Frage außer Betracht kommen kann, 
ob dieser eine Laut an allen Wortstellen genau der gleiche war, oder 
vielleicht im Anlaut etwas anders gesprochen wurde als im Inlaut. 
Die Lateinlernenden Ostfranken und Oberdeutschen befanden sich 
also in einer gleichen Lage wie heute die Mittel- und Süddeutschen, 
die in der Hochsprache so mühsam zwischen „hartem und „wei- 
chem” b unterscheiden müssen. Genau wie diese werden sie es für 
eine willkürliche, für jedes einzelne Wort mechanisch zu erlernende 
Regelung gehalten haben, daß hier p und dort b geschrieben wurde. 
Als sie sich nun an die Aufgabe machten (deren Schwierigkeit 
OTFRID im Begleitschreiben zu seiner Evangeliendichtung ausdrück- 
lich bezeugt), mit den lateinischen Schreibgewohnheiten die germa- 
nischen Laute einzufangen, da hatten sie für den labialen Verschluß- 
laut zwei Zeichen zur Verfügung, und es war völlig gleichgültig, 
welches der beiden sie verwendeten. Zu Mißverständnissen konnte 
es nicht kommen, denn Wortpaare wie nhd. Pein : Bein oder Raupe : 
raube waren in ihrer Mundart nicht vorhanden; solche Gegensatz- 
paare entstanden erst wieder, als aus fremden Sprachen oder Mdaa. 
neue Wörter übernommen wurden. Die ahd. Schreiber konnten daher 
das einemal p setzen, das anderemal b, und das haben anscheinend 
manche von ihnen tatsächlich getan. Oder sie konnten sich grund- 
sätzlich für eine der beiden Schreibungen entscheiden. Das ist das 
Verfahren, das offenbar die ältesten ostfränkischen') und bairischen 
Denkmäler befolgen; aber in entgegengesetzter Weise: In Ostfranken 
wird b geschrieben, und zwar an allen Stellen: im Anlaut, in der 
Geminata, im einfachen Inlaut und im Auslaut; in Baiern erscheint 
ebenso regelmäßig in allen Stellungen p (BRAUNE § 135f.). Im Lauf 
der Jahrhunderte haben die beiden Rechtschreibungen sich einander 
angeglichen; höchst wahrscheinlich nicht infolge konvergierender 
Lautentwicklung, sondern auf Grund gegenseitiger Beeinflussung 
der Schreibgewohnheiten. Es siegt im allgemeinen das ostfränkische 
Verfahren. Die Ostfranken bleiben bei ihrem b; nur in der Gemina- 
tion gehen sie zu p über. Die Baiern behalten ihr p als ausschlieB- 
liche Schreibung nur in der Gemination; im einfachen Inlaut gehen 
sie fast immer, im Anlaut meistens zu b über. Daß daneben p ver- 
einzelt doch möglich bleibt, kann durchaus als Argument dafür auf- 


1) Im Rheinfränkischen ist anlautendes p noch nicht verschoben, die 
Verhältnisse liegen daher hier in der Labialreihe ähnlich wie in der nach- 
her zu besprechenden Velarreihe. Daß die Ostfranken die Schreibung b, 
nicht p wählen, hängt vielleicht mit den rheinfränkischen Verhältnissen 
(durch Beinflussung der Schreiberschulen) zusammen. 
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gefaßt werden, daß es sich beim Übergang von der Schreibung p zu 
b um Änderung eben nur der orthographischen Gewohnheiten 
handelt. 


Aber gegen die Richtigkeit einer so einfachen, rein graphischen 
Erklärung der ahd. Schreibungen können sich Bedenken erheben, 
wenn man die Verhältnisse anderer ahd. Mdaa. in Betracht zieht. 
Beobachten wir z.B. die Schreibungen des Alemannischen, das neben 
dem Bairischen die zweite Hauptgruppe des Oberdeutschen bildet, 
so finden wir dort von vorn herein ein Bild, daß dem der späteren 
bairischen Schreibungen insofern ähnelt, als für den einfachen In- 
laut von Anfang an b, nicht p das Übliche ist. Es erscheinen also 
schon in den ältesten Denkmälern beide Buchstaben nebeneinander, 
und zwar nicht in wahllosem Durcheinander, sondern nach einer 
bestimmten, wenn auch keineswegs immer streng eingehaltenen 
Regel. 


Aber trotzdem könnte auch hier eine rein graphische Regelung 
vorliegen. Das lateinische Alphabet bot nun einmal die beiden Zei- 
chen nebeneinander; dadurch konnte man sich veranlaßt fühlen, sie 
beide nebeneinander zu verwenden, obwohl eines allein den Bedürf- 
nissen genügt hätte. In der Tat können wir derartige Erscheinungen 
in der Geschichte der Schrift immer wieder beobachten, wenn eine 
Schrift von einer Sprache in die andere übernommen wird. Ein be- 
kanntes Beispiel bietet die Verwendung des Buchstabens q in der 
griechischen und lateinischen Schrift. Im Semitischen war das q not- 
wendig, denn es bezeichnete eine besondere Artikulationsart (den 
sog. ,emphatischen" Laut der Velarreihe). Im Griechischen dagegen 
war das q entbehrlich, und es ist auch wirklich bald aus dem prak- 
tischen Gebrauch verschwunden, obwohl es in der Alphabetreihe 
immer noch mitgeschleppt wurde. In älterer Zeit aber verwandte 
man es neben dem k und differenzierte den Gebrauch der beiden in 
der Weise, daß q für die Schreibung des velaren Verschlußlautes 
vor den dunklen Vokalen o und u vorbehalten wurde. Die Lateiner 
gingen bekanntlich in der Differenzierung noch weiter, indem sie 
als drittes Zeichen, vor hellem Vokal, das c hinzunahmen, d.h. das 
griechische Gamma; sie schrieben also z. B. pequnia, kapia(t), centum. 
Man sieht, bis zu welchem Grade das Inventar an Schriftzeichen, 
das aus einer fremden Kultur übernommen wird, den Blick dafür 
trüben kann, was in der eigenen Sprache erforderlich ist. Denn durch 
die Verwendung des Gamma für den stimmlosen velaren Verschluß- 
laut fehlte nun den Römern ein Zeichen für die stimmhafte Variante, 
und sie mußten ein solches erst neu schaffen, indem sie aus dem 
C durch einen angesetzten Strich das G herausdifferenzierten. 
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Wenn aber die Griechen das für ihre Sprache an sich überflüssige 
Zeichen q, da sie es nun einmal im semitischen Alphabet vorfanden, 
anfanglich beibehielten, so verwandten sie es doch, wie gesagt, 
nicht regellos, sondern setzten es nur vor o und u. Damit brachten 
sie in ihre sonst phonologische orientierte Schreibung eine phoneti- 
sche Unterscheidung hinein. Der Zweck einer Lautschrift ist ur- 
sprünglich nicht der, möglichst genau die Schallerscheinungen auf- 
zuzeichnen, sondern mit graphischen Mitteln die Worte der Sprache 
in einer für den Kenner dieser Sprache eindeutigen Weise kenntlich 
zu machen. Dazu genügt es, wenn die Schallunterschiede bezeichnet 
werden, die lexikalisch bedeutsam sind, d.h. mit anderen Worten, 
wenn die Schriftzeichen das phonologische Lautsystem der betr. 
Sprache zum Ausdruck bringen. Die nur phonetischen Unterschiede 
innerhalb des gleichen Phonems ergeben sich für den Kenner der 
Sprache von selbst; er bringt sie beim Sprechen zur Anwendung, 
ohne sich ihrer bewußt zu werden, ja vielfach ohne die Fähigkeit zu 
besitzen, diese Unterschiede überhaupt als solche zu erkennen. Bie- 
tet nun aber eine aus einer anderen Sprache übernommene Schrift 
mehr Zeichen, als für das phonologische Lautsystem nötig wären, 
so kann es geschehen, daß man dadurch auf phonetische Unter- 
schiede innerhalb der Phoneme aufmerksam wird und sie überflüs- 
sigerweise auch noch mit zum Ausdruck bringt. Ist dann eine solche 
Schreibung einmal eingeführt, so kann sie mechanisch festgehalten 
werden, ohne daß, um bei dem vorhin gegebenen Beispiel zu bleiben, 
der einzelne griechische Schreiber sich dessen bewußt zu sein 
brauchte, daß der stimmlose Velar vor dunklem Vokal phonetisch 
von dem vor hellem Vokal verschieden ist. Man übernimmt eine 
solche Schreibung als orthographische Regelung, deren Grund dem 
einzelnen gleichgültig und vielleicht unverständlich ist. 

Wir haben vorher gesagt, daß es im Ostfränkischen und Ober- 
deutschen nach Verschiebung des gemeingermanischen p zu pf nur 
noch einen bilabialen Verschlußlaut gab. Wir müssen das jetzt ge- 
nauer formulieren: es gab phonologisch nur noch einen Verschluß- 
laut; phonetisch konnten aber Unterschiede bestehen. Es ist eine 
dem Sprachwissenschaftler ganz geläufige Erscheinung, daß in Spra- 
chen, deren phonologisches Lautsystem nur eine Art von Verschluß- 
laut aufweist, dieser unter bestimmten Bedingungen, oder, ohne er- 
kennbare Ursache, in bestimmten einzelnen Wörtern stimmhaft ge- 
sprochen wird, während im übrigen Stimmlosigkeit die Regel ist. 
Oder es können Verschiedenheiten anderer Art (also nicht nur solche 
der Stimmhaftigkeit) in einer bestimmten Sprache phonetisch inner- 
halb desselben Phonems vorkommen, die in einer anderen Sprache 
lexikalisch bedeutsam sind, also die Verteilung auf zwei verschie- 
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dene Phoneme nötig machen. Solche Fälle bilden oftmals eine 
Schwierigkeit für den Forscher (oder Missionar), der zum erstenmal 
versucht, eine derartige Sprache mit lateinischen Buchstaben zu 
schreiben. Die Sprecher der betr. Sprache selbst sind sich dagegen 
des Unterschiedes gar nicht bewußt. So ist es also auch durchaus 
denkbar, daß unter der alten einheitlichen Schreibung p im Altbairi- 
schen oder b im Ostfränkischen sich phonetische Unterschiede ver- 
bargen, die von den ersten Schreibern unbeachtet blieben, weil sie 
nicht zugleich phonologische Geltung besaßen, und die erst später, 
überflüssigerweise, zum Ausdruck gebracht wurden, als die ver- 
schiedenen orthographischen Systeme einander beeinflußten. Die 
alemannische Schreibung dagegen könnte sich daraus erklären, daß 
eine phonetische Besonderheit des labialen Verschlußphonems im 
einfachen Inlaut, ähnlich wie im Griechischen die Besonderheit des 
velaren Verschlußlautes vor dunklem Vokal, von vorn herein be- 
obachtet und (durch die Schreibung b statt p) zum Ausdruck ge- 
bracht wurde. Welcher Art diese Besonderheit gewesen sein könnte, 
läßt sich nur vermuten. Es ist möglich, daß der einfache Inlaut ein 
stimmloser Verschlußlaut war wie der im Anlaut und in der Gemi- 
nation gesprochene Laut, nur mit schwächerer Artikulation gebildet; 
das wäre dann ein Unterschied wie der zwischen stimmloser Lenis 
und stimmloser Fortis in heutigen Schweizermundarten. Es ist aber 
auch denkbar, daß der Verschlußlaut im einfachen Inlaut sich von 
dem in Gemination und Anlaut durch Stimmhaftigkeit unterschied. 
Eine solche Annahme würde nicht dadurch ausgeschlossen, daß ge- 
legentlich, wenn auch seltener, auch im einfachen Inlaut p statt b 
geschrieben werden konnte. Denn da der stimmhafte und der stimm- 
lose Laut (falls tatsächlich der Unterschied in der Stimmhaftigkeit 
lag) zur Einheit eines Phonems zusammengehörten, so konnten sie 
beide durch den gleichen Buchstaben bezeichnet werden, b oder p, 
und es spielt keine Rolle, daß in anderen Sprachen ein p nur einen 
stimmlosen Laut andeuten kann'). Wenn tatsächlich im einfachen 


') Es ist also nicht nötig, wenn man mit der Möglichkeit einer Darstel- 
lung stimmhafter Verschlußlaute durch die Buchstaben p t k rechnet, eine 
solche Schreibung durch die Annahme zu erklären, „daß das oberdeutsche 
Schriftsystem von Männern ausgebildet sei, die mit den Buchstaben b und 
g die Vorstellung von Spiranten verbanden und sie deshalb als Zeichen für 
VerschluBlaute verwarfen“ (WILMANNS § 66, Anm. 1). Man könnte frei- 
lich an den Einfluß irischer Missionare denken; denn im Altirischen wird 
tatsächlich im Inlaut in vielen Fällen p tc für stimmhaften Verschlußlaut 
geschrieben, und b d g für stimmhaften Engelaut. Aber eine solche An- 
nahme wird unwahrscheinlich durch die Tatsache, daß im Wechsel mit ptk 
in den ahd. Denkmälern auch b d g erscheint, und zwar von vorn herein ge- 
rade im Alemannischen, wo man am ehesten eine Nachwirkung der Schreib- 
gewohnheiten irischer Mönche von St. Gallen erwarten könnte. 
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Inlaut der oberdeutschen Mdaa. für die ehemalige sog. „Media, die 
ja in Wahrheit im Urgermanischen an dieser Stelle noch Engelaut 
war, ein stimmhafter Verschlußlaut gestanden haben sollte, so würde 
die später teilweis erfolgte Rückverwandlung zum Engelaut (WIL- 
MANNS § 68, LESSIAK S. 29f.) einen nur geringeren Wandel der 
Artikulation bedeuten, als wenn der Weg vom stimmlosen Verschluß- 
laut zum Engelaut zurückgelegt werden mußte. 

Wenn wir also im Bairischen in späterer Zeit und im Alemanni- 
schen von Anfang an im Anlaut und im einfachen Inlaut b neben p 
erscheinen und sich zunehmend durchsetzen sehen, so ist nicht 
sicher, ob das rein orthographische Gewohnheiten sind, oder ob 
phonetische Unterschiede innerhalb der phonologischen Einheit zu- 
grunde liegen. Beachtenswert bleibt auf alle Fälle die Tatsache, daß 
im Alemannischen anfangs nur für den inlautenden Verschlußlaut 
b geschrieben wird, während in Anlaut p steht und sich, ebenso wie 
im Bairischen, an dieser Stelle nie ganz durch b verdrängen läßt. 
Diese Erscheinung läßt sich meiner Ansicht nach am besten durch 
die Annahme erklären, daß der einfache Inlaut sich von der Gemi- 
nata phonetisch unterschied, daß aber der Anlaut eher mit der 
Geminata verglichen wurde als mit dem Inlaut, mit ihr zu einer star- 
ken Stufe zusammengehörte und daher, wie sie, auch im Alemanni- 
schen (nicht nur im Bairischen) ursprünglich mit p bezeichnet wurde. 
Wenn später die Schreibung mit b eindrang, so kann das zum Teil 
auf dem Einfluß fränkischer Orthographie beruhen und zum Teil 
darauf, daß der anlautende Verschlußlaut im Satzzusammenhang 
durch Assimilation eine phonetische Form annehmen konnte, die der 
des Inlautes gleich oder ähnlich war. Zu einer solchen Annahme 
würde das sog. Anlautsgesetz passen, das wir konsequent durchge- 
führt bei NOTGER finden, in Ansätzen aber auch in anderen ahd. 
Denkmälern (WILMANNS § 65). NOTGER verwendet im Anlaut die 
Schreibung b d g (die im einfachen Inlaut die Regel ist) nur nach 
Vokal, Nasal und ‚„Liquida“ (J und r); sonst schreibt er p t k (wie 
in der Gemination). Man kann das als reine Sandhi-Erscheinung 
auffassen; man kann es aber auch durch die Annahme erklären, 
daß der Anlaut, jedenfalls soweit das Wort mit der Akzentsilbe be- 
ginnt, in die starke Stufe gehört, durch Assimilation aber in die 
schwache Stufe herabsinken kann. Allerdings fehlt die bei solcher 
Auffassung zu erwartende Schreibung mit p am Beginn inlautender 
Akzentsilben; man müßte also annehmen, daß die sonstige Inlaut- 
schreibung auch in der inlautenden Akzentsilbe mechanisch durch- 
geführt wäre. 

Für die Annahme, daß der Buchstabe b, selbst wenn er im Inlaut 
einen stimmhaften Laut bezeichnet haben sollte, jedenfalls im Anlaut 
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für einen stimmlosen Laut stand, also die Anlautschreibung b statt 
p rein orthographisch bedingt war, spricht auch die bekannte Er- 
scheinung, daß eine Reihe von lateinischen Wörtern, die in althoch- 
deutscher oder frühmittelhochdeutscher Zeit in das Deutsche über- 
nommen wurden, als deutsche Lehnwörter mit b geschrieben wer- 
den, während sie im Lateinischen ein p hatten, z. B. Bimsstein 
(pumex), Birne (pirum), Bischof [e]piscopus). Die gleiche Erscheinung 
galt ursprünglich auch noch in manchen Wörtern, in denen später, 
z. T. erst in neuhochdeutscher Zeit, das p des lateinischen Ursprungs- 
wortes wieder eingesetzt wurde, z.B. Papst (papa), Pech (picem), 
predigen (praedicare). War es eine rein orthographische Regel, daß 
am Wortanfang b geschrieben wurde (trotz stimmloser Aussprache 
des Lautes), so ist es verständlich, daß man auch die neu übernom- 
menen Wörter dieser Regel unterwarf, obwohl die Schreiber damals 
ausnahmslos lateinkundige Männer waren und die Orthographie des 
lateinischen Grundwortes kannten. 

Es darf aber nicht verschwiegen werden, daß gegen eine solche 
Erklärung rein aus graphischen Gewohnheiten die Tatsachen spre- 
chen, die WINTELER aus seiner Mundart anführt (Die Kerenzer 
Mundart, 1876, S. 56). Hier beginnen die Lehnwörter aus dem Roma- 
nischen mit einem durch b bezeichneten Laut, der zwar stimmlos ist, 
aber mit der Fortsetzung des einfachen Inlautes zusammen in die 
gleiche Klasse der Lenis gehört, während die Fortis in der labialen 
und velaren Reihe als Regel nur in der Geminata erscheint, nur aus- 
nahmsweise im Anlaut. WINTELER beschreibt die Fortis auch ein- 
fach als „Verdoppelung“ (S. 20) und erklärt ausdrücklich, daß er nur 
aus praktischen Gründen p t k statt bb dd gg schreibe (S. 22). In der 
dentalen Reihe dagegen ist jedes gotische d, an welcher Stelle des 
Wortes es auch stand, zur Fortis geworden. Ein Stufenunterschied 
zwischen Anlaut und einfachem Inlaut besteht in der Kerenzer Mund- 
art nur bei der Fortsetzung des ehemaligen ?, die im Anlaut stärker 
artikuliert ist (t= stimmlose Fortis), im Inlaut schwächer (d= stimm- 
lose Lenis. WINTELER S. 53ff.). 

In der velaren Reihe hat nur ein oberdeutsches Denkmal, und zwar 
ein alemannisches (St. Galler Paternoster und Credo) konsequent 
diejenige Regelung, die der ältesten bairischen Schreibung in der 
labialen Reihe entspricht, nämlich k an allen Stellen des Wortes für 
ehemaliges g. In den bairischen Quellen wird k nur in der Gemina- 
tion mit voller Regelmäßigkeit gebraucht; im Anlaut ist k das Üb- 
liche, g kommt aber daneben ziemlich häufig vor. Im einfachen In- 
laut ist g das Normale (BRAUNE $ 149). Trotzdem ist aber im Ober- 
deutschen die Lage in der velaren Reihe wahrscheinlich nicht grund- 
sätzlich anders zu beurteilen als in der labialen. Es gab phonologisch 


Schmitt: Zur germanischen und hochdeutschen Lautverschiebung 11 


auch hier nur noch einen Verschlußlaut; aber möglicherweise fielen 
seine phonetischenVarianten stärker ins Gehör als in der labialenReihe. 
Im Ostfränkischen aber (und ebenso im Rheinfränkischen) lagen 
die Verhältnisse in der velaren Reihe grundsätzlich anders als in 
der labialen, weil das k nur im einfachen Inlaut verschoben war 
(zum Engelaut, geschrieben durch h bzw. hh), aber nicht im Anlaut 
und in der Gemination. Oder richtiger müssen wir wohl sagen: Im 
Anlaut und in der Gemination war die Verschiebung nur bis zur 
Aspirata vorgeschritten, nicht, wie in der labialen Reihe, bis zur 
Affrikata Es bestanden also phonologisch noch zwei verschiedene 
Verschlußlaute nebeneinander; denn an gleicher Stelle des Wortes 
konnte ein behauchter oder auch ein unbehauchter Laut erscheinen, 
und dieser Unterschied konnte lexikalische Bedeutung haben. Man 
hatte daher zwei Buchstaben nötig: k schrieb man für die ehemalige 
Tenuis, die jetzt zur Aspirata verschoben war, g für die ehemalige 
Media. Ob allerdings diese sog. „Media unmittelbar vor der Laut- 
verschiebung und vielleicht gelegentlich selbst nach der Verschie- 
bung nicht in Wahrheit vielleicht noch eine stimmhafte Spirans war, 
läßt sich nicht entscheiden; im Mittelfränkischen und nördlichen 
Rheinfränkischen scheinen auslautende Schreibungen gh, ch oder h 
auf spirantische Geltung hinzuweisen, während im Ostfränkischen 
das nicht selten im Auslaut auftretende c auf Verschlußlaut deutet. 
In Rheinfränkischen lagen auch für die labiale Reihe, wie hier 
anschließend bemerkt sein mag, die Verhältnisse ähnlich wie in der 
velaren, weil hier das ehemalige p, wenigstens im Anlaut, noch nicht 
bis zur Affrikata vorgedrungen und damit aus den Verschlußlauten 
ausgeschieden war. Es hatte also z.B. OTFRIED nicht die Wahl, ob 
er im Anlaut für die ehemalige Media die Schreibung p oder b setzen 
wollte, sondern er konnte nur zu b greifen, weil p für die ehemalige 
Tenuis vorbehalten bleiben mußte, die inzwischen vermutlich zur 
Aspirata geworden war (BRAUNE $ 131, $ 135, Anm. 3). Vielleicht 
haben Einflüsse rheinfränkischer Schreibung dazu geführt, daß auch 
im Ostfränkischen, das phonologisch nur noch einen labialen Ver- 
schlußlaut besaß (die ehemalige Media), für diesen die Schreibung b 
gewählt wurde, nicht p wie im Bairischen (vgl. oben 5. 5 Anm.). 
Noch wieder anders als in der labialen und velaren Reihe liegen 
die Verhältnisse in der dentalen. Hier gab es an allen Stellen des 
Wortes zwei phonologische Laute, weil durch die Wandlung des 
Engelautes P in einen Verschlußlaut ein neuer Laut in diese Reihe 
hineinkam. Im Rheinfränkischen, bei OTFRIED, ist diese Entwicklung 
noch im Gange. Anlautend ist der Engelaut offenbar noch als solcher 
erhalten; wenigstens wird die Schreibung th allgemein, und wohl 
mit Recht, in dieser Weise interpretiert. Für die ehemalige Media 
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kann daher OTFRIED im Anlaut noch den Buchstaben d verwenden; 
im Inlaut dagegen steht d für das ehemalige D, also bleibt für die 
ehemalige Media nur der Buchstabe t übrig. Im Ostfränkischen wird 
in den ältesten Denkmälern anlautend ebenfalls für das ehemalige 
Bb meist noch th geschrieben, doch tritt schon in der zweiten Hälfte 
des 9. Jhd. mehr und mehr die Schreibung d dafür ein. Entsprechend 
ist für die ehemalige Media die Schreibung t das Übliche; Schrei- 
bungen mit d sind selten. Noch seltener sind sie aber im Oberdeut- 
schen, wo nur die ältesten Quellen im Alemannischen vereinzelte, 
im Bairischen häufigere Beispiele der Schreibung th für das ehe- 
malige D zeigen; im übrigen steht d. Die ehemalige Media wird 
von Anfang an mit t geschrieben (BRAUNE § 163, 167). 

Im Laufe der Zeit wurde aber in den meisten deutschen Mdaa. die 
Scheidung zwischen den beiden Lauten aufgegeben. Sie fielen in 
einen Laut zusammen, und daher findet man nun auch für ehemali- 
ges D häufig die Schreibung t. Nur im Altbairisch-Osterreichischen 
blieb der Unterschied erhalten, so daß hier die Schreibungen t und d 
getrennt blieben. Für die übrigen Mdaa. erschien diese orthographi- 
sche Scheidung als rein willkürliche Rechtschreibungsregel. Sie hatte 
in der Aussprache keine Stütze mehr; daher wurden die beiden 
Buchstaben häufig mit einander verwechselt (BREMER $ 32). So 
kommt es, daß wir im Neuhochdeutschen in manchen Worten mit 
ursprünglichem D die Schreibung t finden, z.B. tausend, tauen, Ton, 
in anderen d für die ursprüngliche Media, z.B. Damm, Dotter, dunkel, 
wo Luther noch tham, totter, tunkel schreibt. Verhältnismäßig viele 
der mit d statt t geschriebenen Wörter gehören ursprünglich mehr 
der Verkehrs- als der Schriftsprache an (WILMANNS $ 62); sie gin- 
gen offenbar in einer Zeit in die Schriftsprache ein, als die Regelung 
der Schreibung schon als rein willkürlich empfunden wurde, und 
erhielten, da keine historische Orthographie für sie vorlag, von vorn 
herein eine ,,ffalsche’’ Schreibung, d.h. eine solche, die der laut- 
gesetzlichen Entwicklung zuwiderlauft. Da aber im Altbairisch- 
Österreichischen die Scheidung zwischen den beiden Lauten beste- 
hen blieb und diese Mundarten für die Regelung der Schreibungen 
eine große Rolle spielten, entspricht in der überwiegenden Mehrzahl 
der Fälle unser heutiges t der ehemaligen Media d, unser heutiges 
d dem ehemaligen Engelaut D. — Daß nach n schon in althochdeut- 
scher Zeit statt { mehr und mehr wieder d geschrieben wird, ist wohl 
Zeugnis eines assimilatorischen Vorgangs und gehört daher nicht 
zu den echten Lautverschiebungserscheinungen. Dabei kann es da- 
hingestellt bleiben, ob dieses d einen stimmhaften Verschlußlaut be- 


zeichnete oder nur eine schwächere Variante des stimmlosen (stimm- 
lose Lenis). 
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Als die hochdeutsche Schriftsprache von Niederdeutschen über- 
nommen wurde, sprachen diese für geschriebenes t im Anlaut die 
Aspirata (©), weil dieser Laut niederdeutsch im Anlaut der Schrei- 
bung t entsprach (BREMER $ 32). Dadurch wird der Anschein er- 
weckt, als sei die Verschiebung in der dentalen Reihe der in der 
labialen und velaren noch weiter vorausgeeilt, als es tätsächlich der 
Fall war. 

Die Frage, von der wir ausgingen, nämlich, auf welche Weise die 
ahd. Schreibungen zustande gekommen sind und welche Lautwerte 
sie repräsentieren, läßt sich also, wie im Voranstehenden gezeigt 
wurde, nicht einwandfrei beantworten. Man kann nur die allgemeine 
Richtung einer Entwicklung feststellen, an deren Anfang der stimm- 
hafte Engelaut stand, am Ende der stimmlose Verschlußlaut. Wie 
weit aber die einzelnen Mdaa. auf diesem Wege fortgeschritten sind 
und in welchem wechselseitigen Tempoverhältnis an den verschie- 
denen Wortstellen und unter den verschiedenen Bedingungen (An- 
laut der Akzentsilbe, Gemination, einfacher Inlaut) der Wandel er- 
folgte, ist nicht immer deutlich zu erkennen. Wir wissen nicht, wie 
viel in den Schreibungen phonetisch, phonologisch oder rein ortho- 
graphisch bedingt ist. Beachtenswert ist, daß einige Anzeichen, wie 
erwähnt, darauf zu deuten scheinen, daß möglicherweise anlautend 
geschriebenes b d g nicht ganz den gleichen phonetischen Wert 
repräsentierte wie im Inlaut, sondern eher vielleicht mit der Gemi- 
nata zu einer starken Stufe zusammenzunehmen ist. Die Annahme 
eines solchen Stufenunterschiedes könnte eine Stütze in der Beob- 
achtung finden, daß auch heutzutage in manchen oberdeutschen 
Mdaa. „jeder Geräuschlaut im absoluten Anlaut als Fortis erscheint“ 
(WILMANNS $ 66, Anm. 1. Vgl. auch BRAUNE $ 103, Anm. 1). Wenn 
wir darin nicht erst spätere Entwicklung, sondern einen schon ahd. 
Zustand sehen dürften, so könnten wir für die oberdt. Mdaa. das 
Ergebnis der Media-Verschiebung am Schluß der ahd. Periode in 
einer Übersicht andeuten, die anstelle der unteren Hälfte von Tabelle 
II auf S.2 folgende Form aufweisen würde: 


Starke Stufe Schwache Stufe 
fl T 
II a 
K x 


Dabei würden die Kleinbuchstaben eine schwächer artikulierte 
Form des stimmlosen Verschlußlautes andeuten. Ob wir damit aber 
auch nur für die ,,strengalthochdeutschen" Mdaa. das Richtige tref- 
fen, bleibt ungewiß. Selbst im Oberdt. könnte inlautend geschriebe- 
nes p t k allenfalls auch stimmhaften Verschlußlaut andeuten (vgl. 
oben S. 8). Im Fränkischen, wo stattdessen die Schreibungen b d g 
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verwendet werden, kann sogar stimmhafter Engelaut vorgelegen 
haben, zum mindesten in denjenigen fränkischen Mdaa., die in der 
Lautverschiebung weniger weit vorgeschritten waren. 


II. Versuch einer phonetischen Erklärung der gesamtgermanischen 
Verschiebungs-Bewegung. 


Es haben schon verschiedene Forscher darauf hingewiesen, daß 
Lautwandelungen, wie sie für die hd. LV. kennzeichnend sind, in 
Ansätzen auch in anderen germanischen Sprachen beobachtet wer- 
den können'). Besonders verbreitet ist die Behauchung des stimm- 
losen Verschlußlautes, der gotischem p t k entspricht. Sie gilt im 
Anlaut, mit ganz geringen Ausnahmen, auf dem gesamten germani- 
schen Gebiet, soweit die Entwicklung nicht (in der hd. LV.) einen 
höheren Grad der Veränderung erreicht hat (Affrikata); auch sämt- 
liche nordgermanische Sprachen zeigen diesen Wandel von dem un- 
behauchten zum behauchten Laut; das Isländische hat ihn sogar 
auch im Inlaut, hier allerdings in schwächerem Grade’). Im Nor- 
wegischen und Schwedischen dagegen finden wir im Inlaut unbe- 
hauchte Tenuis, während im Dänischen in dieser Stellung der Laut 
durch Assimilation stimmhaft und spirantisch geworden und zum 
Teil schließlich ganz geschwunden ist bzw. sich mit dem vorangehen- 
den Vokal zu einem Diphthong verbunden hat (BOER a. O. S. 104). 
Alle nordgermanischen Sprachen haben also die anlautende Tenuis 
zur Aspirata verschoben; im Dänischen wird sogar in der dentalen 
Reihe bekanntlich die Verschiebung gelegentlich bis zur Affrikata 
vorgetrieben, indem für geschriebenes t ein so stark behauchter 
Laut gesprochen wird, daß man geradezu [ts] zu hören glaubt. 

Im Isländischen und Dänischen hat die Verschiebung auch die 
Medien erfaßt. Für geschriebenes b d g spricht der Isländer in allen 
Stellungen einen stimmlosen Verschlußlaut (KRESS a. O. $ 50, 61, 90, 
100). Im Dänischen hat dagegen diese Verschiebung nur die starke 
Stufe erfaßt, d.h. den Anlaut und die Geminata; dies letztere gilt 
allerdings nur für -bb- und -gg-, während für geschriebenes -dd- ein 
stimmhafter Engelaut gesprochen wird [6]. Stimmhafter Engelaut er- 
scheint im Dänischen auch für einfaches im Wortinneren geschriebe- 
nes bd g. 

Wir finden also im Dänischen ganz ähnliche Verhältnisse, wie in 
unserer nhd. Hochlautung, nämlich zwei Stufen je für Fortis und 


Vel. z..B. LESSIAK S. 157 (mit Literaturangaben); R. C. BOER, Neo- 
philologus I. (1915/16) S. 103 ff. 


en KRESS: Die Laute des modernen Islandischen (Berlin 1937) § 49, 
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Lenis (vgl. Zs. I, S. 175). Dieser Stufenunterschied hat aber im Däni- 
schen bei Fortis wie Lenis eine Auseinanderspaltung in zwei ver- 
schiedene Laute und eine phonologische Umgruppierung zur Folge 
gehabt: der Unterschied zwischen starker und schwacher Stufe ist 
zum Unterschied Verschlußlaut Engelaut geworden; dabei ist die 
schwache Stufe der ehemaligen Fortis und Lenis zusammengefallen, 
indem beide zum stimmhaften Engelaut geworden oder darüber hin- 
aus geschwunden bzw. vokalisiert sind. Eine gleiche Auflösung der 
ehemaligen phonologischen Einheit ist im Bereich der Media viel- 
fach auch in deutschen Mdaa. zu beobachten. Sie ist z.B. die Regel 
gerade auch in dem für unsere Hochlautung so bedeutungsvoll ge- 
wordenen Norden Deutschlands, wo im einfachen Inlaut besonders 
in der velaren und labialen Reihe ein Engelaut erscheint, aber teil- 
weise auch in der dentalen (r-artiger Engelaut). Wenn wir trotzdem 
in der nhd. Hochlautung für inlautend geschriebenes b d g nicht 
Engelaute, sondern Verschlußlaute haben, so beruht das darauf, daß 
die Niederdeutschen bei der Erlernung des Hochdeutschen die ge- 
druckten Buchstaben auch im Innern des Wortes so aussprachen, wie 
sie beim Buchstabieren gesprochen werden (BREMER $ 25 Bi und 
27 B1). Durch die Verschiedenheit der Akzentbedingungen bildete 
sich dann aber alsbald wieder von neuem ein Stufenunterschied 
zwischen Anlaut und Inlaut heraus. 

Es ergibt sich also, daß die hd. LV. keine vereinzelte Erscheinung 
ist, sondern in eine zweite gemeingermanische Lautverschiebung 
hineingehört, die im äußersten Norden sich gerade erst andeutet, 
nach Süden zu über das Dänische, Niederdeutsche und Mitteldeut- 
sche zunehmend an Kraft gewinnt und in den oberdeutschen Mund- 
arten ihre stärkste und konsequenteste Durchbildung erfährt. Mit 
der ersten germ. Lautverschiebung, die man gewöhnlich schlechthin 
als die germ. LV. bezeichnet, um neben ihr die hd. LV. als eine 
selbständige und, wie manche Forscher annehmen‘), durch andere 
Gründe bedingte Entwicklung anzusetzen, zeigt die zweite germ. 
LV. so viel Verwandtschaft, daß man meiner Meinung nach beide zu- 
sammen als einen einheitlichen Vorgang ansehen muß. Was man 
gewöhnlich unter den Bezeichnungen ,germanische” und „hoch- 
deutsche" LV. als zwei von einander getrennte, wenn auch in ihren 
Ursachen vielleicht verwandte Erscheinungen beschreibt, wären dann 
in Wahrheit nur zwei nach der Zeit und nach dem Umfang des in 
Betracht gezogenen Sprachgebietes von einander verschiedene Quer- 
schnitte durch eine im Grunde einheitliche, gesamtgermanische 
Sprachentwicklung. 


1) Zuletzt H. BRINKMANN, Archiv f. vergl. Phonetik 5 (1941) S. 10—20 
und 77—89. Die entgegengesetzte Ansicht vertritt z.B. LESSIAK S. 159. 
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Trifft diese Ansicht zu, dann muß offenbar der Grund all dieser 
konsonantischen Verschiebungsvorgänge in einer sprachlichen Eigen- 
heit liegen, die allen germanischen Sprachen und Mdaa. gemein ist, 
in der ganzen german. Sprachgeschichte fortgesetzt gewirkt und 
immer wieder zu gleichartigen, wenn auch in den einzelnen Mdaa. 
verschieden weit vorgetriebenen Entwicklungen geführt hat’). 

Den gemeinsamen Grund der Entwicklung haben die Forscher, die 
sich mit dem Problem beschäftigt haben, vielfach in der Natur des 
germanischen Akzentes finden wollen. Auch ich selbst habe die Er- 
klärung früher einmal in dieser Richtung gesucht. In einem Aufsatz 
„Tenuis, Media und Aspirata’ (Teuthonista VII [1931] S. 287ff.) habe 
ich auf Grund experimentalphonetischer Beobachtungen die An- 
nahme ausgesprochen, der starke Druck des Akzentes habe die Bil- 
dung der Laute zunächst in den Akzentsilben verändert, und die auf 
diese Weise neu gewonnene Aussprache habe man dann auch auf 
die an nicht-akzentuierter Stelle stehenden Laute übertragen, weil 
man diese als zur gleichen phonologischen Lauteinheit gehörig 
empfunden habe. 

Aber das ist nicht die Art, wie Lautentwicklungen sich vollziehen. 
Die „phonologische Einheit‘ kann allerdings in einer schriftlich fest- 
gelegten Hochsprache eine Rolle spielen; hier kann tatsächlich die 
Aussprache eines Buchstabens in der Akzentsilbe auch die Aus- 
sprache in akzentschwacher Stellung beeinflussen (spelling pronun- 
ciation). Wo aber ein solcher Einfluß des Schriftbildes fehlt, da bricht 
die „phonologische Einheit‘ rettungslos auseinander, wenn ihre ein- 
zelnen Glieder unter stark verschiedene Bedingungen treten. In un- 
übertrefflich deutlicher Weise können wir das beobachten bei der 
Entwicklung des Lateinischen zum Französischen. Hier erfahren die 
Laute der starken und der schwachen Stufe, wenn wir diese Aus- 
drücke auf das Altfranzösische übertragen wollen, derartig verschie- 
dene Behandlung, daß ohne die Kenntnis der Lautgeschichte niemand 
in den heute ganz verschiedenartigen Wortteilen die Fortsetzungen 
von Gliedern einer ehemaligen phonologischen Einheit vermuten 
könnte. Da nun in der german. LV. bis zum Einsetzen der Erschei- 
nungen des VERNERschen Gesetzes die Entwicklung der Laute an 
allen Stellen in genau der gleichen Weise erfolgt, können die Vor- 
gänge wenigstens der ersten LV. nicht auf Verstärkung des Akzent- 
druckes zurückgeführt werden; denn in diesem Fall wäre der Wandel 
auf die Akzentsilben beschränkt geblieben, während die Nicht- 


*) Wenn bei der ersten germ, LV. das Ergebnis überall das gleiche war, 
ohne mundartliche Verschiedenheiten, so darf man daraus vielleicht schlie- 
Ben, daß zu jener Zeit die german. Sprache noch auf einen sehr kleinen 
Geltungsbereich beschränkt und noch nicht in Mdaa. aufgesplittert war. 


Schmitt: Zur germanischen und hochdeutschen Lautverschiebung 17 


Akzentsilben ihre Beschaffenheit gewahrt oder in anderer Art ge- 
wandelt hätten. 

Ich habe daher 1938 in einem Vortrag auf dem Phonetiker-Kongreß 
in Gent (Proceedings S. 281ff.) meine frühere Auffassung wider- 
rufen und stattdessen die Anschauung vertreten, daß nicht eine Ver- 
stärkung, sondern im Gegenteil eine Schwächung der Lautgebung 
die Ursache der ersten LV. gewesen sei. Dieser Gedanke ist auch 
schon früher gelegentlich geäußert worden, vgl. z.B. die Ansichten 
von MÜHLENHOF und SCHERER, über die JESPERSEN in seinem 
Buch „Die Sprache‘ (Heidelberg 1925), S. 242 berichtet. Aber erst die 
Dissertation von Wilhelmina Stevina RUSSER: „de Germaansche 
klankverschuiving‘ (Haarlem 1930) hat den Weg für ein phoneti- 
sches Verständnis dieser Schwächungsvorgänge gebahnt, indem hier 
als entscheidende Ursache der LV. die „schlaffe Artikulation' ange- 
geben wurde, die für die germanischen Völker noch heutzutage cha- 
rakteristisch ist. Worum es sich dabei handelt, wird vielleicht am 
deutlichsten, wenn man daran denkt, wie der Deutsche, der eine gute 
Aussprache des Französischen erwerben will — mit der so bewußt 
sauberen und präzisen Lautbildung dieser Sprache —, erst mühsam 
lernen muß, eine ihm ganz fremde Energie in die Artikulation von 
Lippen und Zunge zu legen. Denn der Deutsche ist gewohnt, die Be- 
wegungen der an Verschluß- oder Engebildung beteiligten Organ- 
teile des Ansatzrohres nur nachlässig und achtlos zu vollziehen. 
Stattdessen wird vielfach dem Kehlkopf der Hauptteil der Arbeit 
übertragen'). 

Wie aus dem genannten Erklärungsprinzip die gesamten germani- 
schen Konsonantenwandlungen von der ersten LV. bis zur Gegen- 
wart verständlich werden, will ich im Folgenden ın den Umrissen 
zu zeigen versuchen. Es wird sich dabei ergeben, daß die Ähnlich- 
keiten zwischen den verschiedenen Akten der Gesamtbewegung in 
der Gleichheit des Prinzips ihre Ursache haben, während die Unter- 
schiede auf der Verschiedenheit des Akzentcharakters beruhen. In 
der ältesten Zeit war der Druckunterschied zwischen den akzentuier- 
ten und nicht-akzentuierten Teilen des Wortes noch so gering, daß 
in beiden die Entwicklung in gleicher Weise verlief. Später aber 
standen akzentuierte und nicht-akzentuierte Silben infolge des star- 
ken Druckunterschiedes unter verschiedenen Bedingungen, so daß 
sich bei der Entwicklung jedes Lautes zwei Stufen ergaben. Dabei 
gesellten sich in der starken Stufe zu den durch Akzent verstärkten 
Lauten die durch Gemination verstärkten. 


1) Auch die Rolle, die der Kehlkopf-Verschlußlaut im Deutschen spielt, 
hängt vielleicht zusammen mit der Tendenz, einen starken Anteil an der 
Lautbildung dem Kehlkopf zuzuweisen, 


2 Vol.3 
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Wir beginnen mit der Besprechung der Wandlungen, die die stimm- 
losen Verschlußlaute der idg. Grundsprache bei der Entwicklung 
zum Germanischen erfuhren. Daß eine schlaffe und nachlässige Ver- 
schlußbildung den Ubergang vom Verschlußlaut zum Engelaut zur 
Folge haben kann, leuchtet unmittelbar ein. Es kann daher nicht 
überraschen, wenn ein solcher Wandel in der ersten german. EN: 
tatsächlich erfolgte, indem idg. p tk in germ. f P h überging (wobei 
h zunächst noch als Schreibung für den velaren Reibelaut [x] anzu- 
sehen ist. Schon bei diesem Verschiebungsvorgang zeigt sich zu- 
gleich die Tendenz, lieber dem Kehlkopf als den Artikulationsorga- 
nen des Ansatzrohres die Arbeit zuzuweisen. Denken wir nämlich an 
die Vorgänge, die bei der Bildung eines stimmlosen Verschlußlautes 
zwischen zwei Vokalen stattfinden (die zwischenvokalische Stellung 
ist allerdings ein Sonderfall, aber ein häufiger), so muß dabei erstens 
im Ansatzrohr ein Verschluß gebildet und wieder geöffnet werden, 
zweitens muß in der Tätigkeit der Glottis eine Änderung stattfinden 
und wieder rückgängig gemacht werden. Beide Akte können durch 
Assimilation reduziert oder aufgehoben werden. Unterbleibt die 
Änderung in der Tätigkeit der Glottis, so tönen die Stimmbänder 
fort, der Verschlußlaut wird also stimmhaft. Das ist ein in der Sprach- 
geschichte überaus häufiger Vorgang; er spielt z.B. eine große Rolle 
bei der Herausbildung der romanischen Sprachen aus dem Lateini- 
schen. Im Germanischen zeigt dagegen die Entwicklung vom Ver- 
schlußlaut zum Engelaut den Assimilationsvorgang bei der anderen 
Komponente des Artikulationskomplexes: der Verschluß zwischen 
den beiden vokalischen Offnungsstellungen wird infolge der schlaffen 
Artikulation nicht voll hergestellt. Dagegen wird im Gebiet der Glot- 
tis die Tätigkeit sogar gesteigert, indem zwischen die Stellung, die 
die Stimmbänder bei der Aussprache der beiden Vokale einnehmen 
müssen, eine Offnungsstellung eingeschaltet wird, die sehr viel wei- 
ter ist, als zur Bildung eines unbehauchten Verschlußlautes nötig 
wäre. 

Ob der Weg vom stimmlosen Verschlußlaut zum Engelaut über 
die Aspirata geführt hat, läßt sich nicht sagen. Es ist ebenso gut ein 
unmittelbarer Übergang denkbar, ohne diese Zwischenstation. Die 
Tatsache, daß auch die aspirierte Tenuis der idg. Grundsprache im 
Germanischen den stimmlosen Engelaut ergeben hat, beweist nichts 
für den Entwicklungsweg der reinen Tenuis. Jede der beiden Laut- 
klassen konnte selbständig den Wandel vollziehen. Auch waren die 
stimmlosen Aspiraten der Grundsprache viel zu selten, als daß sie 
den Entwicklungsgang der reinen Tenues, wenn er nicht von selbst 
über den behauchten Verschluß führte, zu dieser Zwischenstation 
hätten drängen können. 
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Nachdem die Tenues im Germanischen zu Verschlußlauten ge- 
worden waren, begann die Wirksamkeit des VERNERschen Gesetzes. 
Hier finden wir zum erstenmal eine Erscheinung, die eine Abhängig- 
keit vom Akzent zeigt. Daher sehe ich in den Lautvorgängen des 
VERNERschen Gesetzes das erste Anzeichen für die Herausbildung 
des dem Germanischen eigenen Starkdruckakzentes: Den etwaigen 
Einwand, daß der Wandel des Akzentcharakters erst nach dem Wan- 
del der Akzentstelle erfolgt sein könne, da dieser sonst nicht mehr 
möglich gewesen wäre, würde ich für unberechtigt halten. Auch in 
einer Sprache mit starkem Druckakzent sind Akzentverlegungen 
durchaus möglich, z.B. durch Wertdruck, durch Vertauschung von 
Haupt- und Nebenakzenten, durch Analogiewirkung usw. Vor allem 
die Neuordnung eines bisher beweglichen Akzentes nach einem ein- 
heitlichen Prinzip — im Germanischen ist es die Hervorhebung der 
Stammsilbe, also eine Erscheinung des Wertdruckes — kann ebenso 
gut bei einem starken Druckakzent erfolgen wie bei einem schwachen. 


In Sprachen mit starkem Druckakzent sind drei verschiedene 
Stärkegrade bei der Bildung von Konsonanten denkbar. Mit der 
höchsten Intensität pflegen die Konsonanten unmittelbar vor dem 
Akzent gebildet zu werden, mit der geringsten die Konsonanten in 
akzentschwachen Nebensilben. Konsonanten unmittelbar nach dem 
Akzent können eine Mittelstellung zwischen den beiden Extremen 
einnehmen. Nur in dieser Mittelstellung blieben im Altgermanischen 
die stimmlosen Engelaute unverändert; unmittelbar vor dem Akzent 
erfuhren sie eine Steigerung, in akzentferner Stellung eine Schwä- 
chung. Aber diese beiden Entwicklungen fielen in ihrem phonetischen 
Ergebnis zusammen. Unmittelbar vor dem Akzent ergab sich der 
Wandel aus dem Grundprinzip, auf dem die ganze Lautverschiebung 
beruht: die schlaffe Artikulation im Ansatzrohr machte es unmög- 
lich oder doch unbequem, dem durch den Akzent gesteigerten Luft- 
druck den nötigen Gegendruck der Artikulationsorgane entgegen- 
zusetzen; man verschob die Arbeit auf den Kehlkopf, fing den Luft- 
druck bereits an der Stimmritze ab, und der Engelaut wurde dadurch 
stimmhaft (vgl. Zs. I, S. 170 Anm.). An der akzentschwächsten Stelle 
dagegen trat eine Erscheinung ein, die mit der Eigenart der LV. an 
sich nichts zu tun hatte, nämlich Stimmhaftwerdung durch Assimi- 
lation an die stimmhaften Laute der Umgebung, der bekannte, so 
häufig zu beobachtende Entwicklungsvorgang. 

In der ersten LV. waren — durch die noch zu besprechende Ver- 
schiebung der idg. Mediae — neue stimmlose Verschlußlaute ent- 
standen. Sie waren nun in ähnlicher Weise dem Wandel ausgesetzt 
wie ehemals die aus der Grundsprache ererbten Tenues. Aber da die 
Herausbildung eines starken Druckakzentes die einzelnen Wortteile 
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unter verschiedene Bedingungen gestellt hatte, verlief jetzt die Ent- 
wicklung in zwei verschiedenen Bahnen. In der starken Stufe, d. h. 
am Beginn der Akzentsilbe, und in den hd. Mdaa. außerdem auch in 
der Gemination, fand eine Verstärkung des Lautes statt. Sie vollzog 
sich in einer Weise, die für die Eigenart der german. Lautgebung 
kennzeichnend ist. Man mutet die gesteigerte Arbeit nicht, oder 
jedenfalls nicht in vollem Umfang, den Artikulationsorganen des 
Ansatzrohres zu. Soweit eine Kräftigung des Verschlusses überhaupt 
stattfindet, wird sie nicht während der vollen Dauer des Lautes durch- 
gehalten. In der Hauptsache erfolgt die Verstärkung dadurch, daß 
die Laute kräftig „beblasen werden (JESPERSEN, Lehrbuch der 
Phonetik, 5. Aufl. 1932, S. 103), d.h. durch eine Tätigkeit des Kehl- 
kopfes, ein ruckartiges Auseinanderreißen der Stimmlippen (vgl. Zs. 
I, S. 172). Die beblasenen Laute können in der Schallwirkung den 
Affrikaten ganz nahe kommen und daher im Lauf der Entwicklung 
durch solche ersetzt werden, vgl. etwa südbair. pfiatn aus „behüten” 
und andere Beispiele, die LESSIAK S. 154 anführt. Anfänge einer 
solchen Entwicklung zeigt im heutigen Dänischen der mit t geschrie- 
bene Laut. Durchgeführt ist sie in den hochdt. Mdaa. innerhalb der 
dentalen Reihe überall, innerhalb der labialen Reihe auf dem größ- 
ten Teil des Sprachgebietes; in der velaren Reihe zeigen nur die 
oberdt. Mdaa. die entsprechende Erscheinung. 

In der schwachen Stufe ist die Entwicklung wohl genau in der 
Weise verlaufen wie bei der ersten LV., und es ist ebenso fraglich 
wie dort, ob der Weg über die Aspirata gegangen ist. Vollends scheint 
mir ungewiß, ob die Affrikata eine Station des Wandels gebildet hat. 
Soweit es der Fall sein sollte, wird sie auf andere Weise entstanden 
sein als in der starken Stufe, nämlich nicht durch energisches Be- 
blasen, sondern vielmehr dadurch, daß wenigstens im Anfangsteil 
des Lautes von dem sich zur Engestellung lockernden Verschluß noch 
ein Rest erhalten blieb. Für eine solche Auffassung spricht die Be- 
obachtung, daß sich im Wortinneren Schreibungen, die als Darstel- 
lung einer Affrikata aufgefaßt werden können, meist an solchen 
Stellen finden, wo dem VerschluB ein homorganer Konsonant vor- 
ausgeht (Nasal oder „Liquida‘), der dem Widerstand gegen die Lok- 
kerungstendenz eine Stütze bietet (vgl. WILMANNS $ 49). Nach m 
bleibt im Mittel- und Rheinfränkischen sogar p und auch pp über- 
haupt unverschoben (BRAUNE $ 131b). Eine gewisse Verlagerung der 
Tätigkeit von den Artikulationsorganen des Ansatzrohres auf den 
Kehlkopf findet auch bei der inlautenden Entwicklung statt, also in 
der schwachen Stufe, doch wird die Stimmritze wohl nicht so weit 
und nicht so energisch geöffnet wie in der starken Stufe. 

Für die Reihenfolge der Verschiebungsvorgänge im Gebiet der 
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Tenuis lassen die Verhältnisse der nordischen Sprachen und die 
Schreibungen der ahd. Mdaa. schließen, daß zunächst in der starken 
Stufe an die Stelle des einfachen Verschlusses der beblasene tritt 
(ohne daß dies in der Schrift einen Ausdruck findet). Den zweiten 
Schritt in der Entwicklung bildet anscheinend im Hochdeutschen der 
Übergang des Verschlußlautes der schwachen Stufe zum Engelaut; 
wenigsten deutet darauf die Tatsache, daß im Mittel- und Rhein- 
fränkischen im Wortinneren die Schreibung f erscheint, während im 
Anlaut noch das p erhalten ist (wohl als Bezeichnung eines beblase- 
nen Lautes). Die dritte Phase der Entwicklung bildet die Affrikata in 
der starken Stufe, die sich nur in den oberdt. Mdaa. in allen drei 
Reihen konsequent durchgesetzt hat. Nebenbei gesagt scheinen mir 
die eben erwähnten mittel- und rheinfränk. Verhältnisse einen siche- 
ren Beweis dafür zu liefern, daß der Übergang vom Verschlußlaut 
zum Engelaut nicht in allen Fällen eine Folge verstärkten Akzent- 
Gruckes ist; denn wäre er das, so hätte er sich zuerst gerade in der 
Akzentsilbe zeigen müssen. 

Schwieriger als die Entwicklung der stimmlosen Laute ist die der 
stimmhaften zu verstehen. 

Die unbehauchten stimmhaften Verschlußlaute der idg. Grund- 
sprache wandeln sich in der ersten LV. zu stimmlosen Verschluß- 
lauten. Auf den ersten Blick scheint es, als könne eine solche Ent- 
wicklung nur als Ergebnis einer Verstärkung verstanden werden. 
Aber doch ist auch hier eine Erklärung aus dem angenommenen 
Grundprinzip möglich. Wenn nämlich infolge der Trägheit in der 
Tätigkeit der Verschlußorgane die Blähbewegung unterbleibt, die 
erforderlich ist, um den nötigen Raum für die Luft zu schaffen, die 
zur Erzeugung der Tonschwingungen zwischen den Stimmlippen hin- 
durchströmen muß, so wird zwangsläufig der Laut mehr und mehr 
stimmlos (vgl. Zs. I, S. 164f.). Auch hier könnte man daneben an eine 
Verlagerung der Tätigkeit auf den Kehlkopf denken, indem die 
Stimmbänder, statt in fortgesetztem Schwingen zu bieiben, zur Mar- 
kierung des Konsonanten dadurch beitragen müssen, daß sie für eine 
Zeitlang die tönenden Schwingungen aussetzen. 

Die Tendenz, den stimmhaften Verschlußlaut in einen stimmlosen 
zu wandeln, ist auch nach Abschluß der ersten LV. weiterhin zu 
beobachten. Aber wieder zeigt sich im Gegensatz zu der älteren 
Phase der Verschiebungen, mit ihrer Gleichförmigkeit der Entwick- 
lung in allen Wortteilen, jetzt die Herausbildung zweier Stufen. Der 
Wandel erfolgt vorzugsweise in der starken Stufe, Die dieser Stufe 
eigene Verstärkung wird infolge der schlaffen Artikulation nur in 
einer ungegliederten Kräftigung der Verschlußstellung durchgeführt, 
nicht in einer Steigerung bzw. Ausbildung der für die Stimmhaftig- 
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keit des Lautes unerläßlichen Bläh-Bewegung. Ja gerade die Kräfti- 
gung des Verschlusses führt bei der germanischen Lautgebung mit 
ihrem Mangel an ausgeprägter Artikulation nur zu einer Versteifung 
der am Verschluß beteiligten Organe des Ansatzrohres, also erst 
recht zu einer Verhinderung der elastisch-geschmeidigen Blähbewe- 
gung). Allerdings hat der Wandel des Lautes von der Stimmhaftig- 
keit zur Stimmlosigkeit nicht immer in der Schrift einen Ausdruck 
gefunden. Das Dänische z.B. behält für die stimmlos gewordenen 
Anlaute die Schreibungen b d g bei, ebenso für die stimmlos gewor- 
denen Geminaten die Schreibungen bb und gg. Im Althochdt. hat 
sich die Schreibung p t k nur in der Geminata durchgesetzt; im An- 
laut dagegen siegten die fränkischen Schreibungen b d g über die 
Orthographie der oberdt. Mdaa., die anfänglich p t k geschrieben 
hatten, und zwar das Bairische regelmäßig, das Alemannische vor- 
zugsweise (s. oben S. 5). 

In der schwachen Stufe, d.h. im einfachen Inlaut, ist die Entwick- 
lung recht verschiedenartig verlaufen. Aber ehe wir darauf ein- 
gehen, müssen wir die Frage behandeln, wie es überhaupt zu jenen 
eben besprochenen stimmhaften Verschlußlauten kam, die in den 
späteren Abschnitten der gemeingermanischen Verschiebungsbewe- 
gung mit ihrer starken Stufe vielfach zu stimmlosen Verschlußlauten 
fortschritten. 

Die in Frage stehenden Laute sind hervorgegangen aus stimm- 
haften Engelauten, die zum Teil aus stimmlosen Engelauten in der 
schon besprochenen Weise durch die Wirkung des VERNERschen 
Gesetzes entstanden waren, zum anderen Teil die Mediae aspiratae 
der idg. Grundsprache fortsetzen. Daß diese zuletzt genannten aspi- 
rierten Verschlußlaute im Germanischen zu Engelauten wurden, ist 
wieder ohne weiteres verständlich. Die schlaffe Artikulation führte 
dazu, daß der Verschluß der stimmhaften Aspiraten zur Enge gelok- 
kert wurde, genau wie bei der Verschiebung der Tenues. Daß aber 
bei der nun folgenden Verschiebung der stimmhaften Engelaute zu 
Verschlußlauten das gleiche Grundprinzip, das in den germanischen 
Konsonantwandelungen die überwiegende Entwicklung in der Rich- 
tung auf den Engelaut hin so begreiflich macht, nun auch zur Er- 
klärung eines in entgegengesetzter Richtung erfolgten Wandels her- 
angezogen werden könne, scheint auf den ersten Blick schwer denk- 
bar und reichlich inkonsequent. Und doch fügt auch diese Erschei- 
nung sich gut in das Gesamtbild ein. LESSIAK weist einmal darauf 


à) Wie die nhd. Lenes, die bei nachlässiger Aussprache zu assimilations- 
bedingter Stimmhaftigkeit neigen, bei zunehmender Druckstärke immer aus- 
gesprochener zu stimmlosen Lauten werden, habe ich Teuthonista 7 (1931) 
S. 287 ff. gezeigt; vgl. besonders S. 294, 
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hin (S. 23), daB der Ubergang vom Engelaut zum VerschluBlaut einer- 
seits das Ergebnis einer Energiesteigerung sein könne, daß er aber 
in anderen Fällen auch auf „Herabsetzung des Stromdruckes‘ und 
„Erschlaffung der Artikulation des Ansatzrohres‘ beruhen könne. 
Gerade bei schlaffer, unpräziser Artikulationsweise ist es denkbar, 
daß die Organteile, statt in ihrer Bewegung bei der Bildung eines 
Engelautes abgezirkelt genau in der Stellung anzuhalten, die zur 
Erzielung des Reibegeräusches erforderlich ist, durch Nachlässigkeit 
darüber hinaus bis zu einem Anschlagen des Verschlusses fortschrei- 
ten. Bei den stimmlosen Engelauten ist die Aufgabe der engebilden- 
den Organteile einfacher; da bedarf es keiner so genauen Abmes- 
sung der Bewegungen, denn der Atemdruck sorgt schon dafür, daß 
eine Offnung zwischen den Organteilen erhalten bleibt’). Bei den 
stimmhaften Engelauten ist der Luftstrom aber für eine solche regu- 
lierende Leistung zu schwach, weil er in der Hauptsache schon an 
den Stimmlippen abgefangen wird. 


Den Vorgang, der sich in solchem Fall beim Wandel eines Enge- 
lautes zum Verschlußlaut vollzieht, erläutert VERNER’) durch ein 
Bild, das JESPERSEN, Die Sprache, S. 247, wieder aufnimmt: „Wenn 
ein Mensch in vollem Laufe ist, so fällt es ihm unter Umständen 
leichter, gegen die Wand anzuprallen, als in gewisser Entfernung 
davon plötzlich zu halten. Das plötzliche Anhalten wird um so 
schwieriger sein, je kräftiger die Bewegung ist. Daraus erklärt es 
sich, daß der Übergang zum Verschlußlaut vorwiegend in der star- 
ken Stufe erfolgt und sich hier auch in der Regel auf die Dauer be- 
hauptet, während er in der schwachen Stufe vielfach wieder rück- 
gängig gemacht wird. Die beiden Ursachen, die LESSIAK an der 
eben erwähnten Stelle als gegensätzliche Möglichkeiten zur Her- 
vorrufung des Wandels vom Engelaut zum Verschlußlaut in Betracht 
zieht (Drucksteigerung und Schlaffheit der Artikulation des Ansatz- 
rohres), sind in der starken Stufe mit einander vereinigt. | 


1) Der Wandel von P zum VerschluBlaut ist wohl in den meisten Fällen 
über den stimmhaften Engelaut gegangen, eine Entwicklung, die den Er- 
scheinungen des VERNER'schen Gesetzes verwandt ist. Sollte wirklich in 
einzelnen Fällen ein Übergang unmittelbar vom stimmlosen Engelaut zum 
stimmlosen Verschlußlaut erfolgt sein (was WILMANNS $ 82,3 Anm. im 
Gegensatz zu KRÄUTERs Auffassung bezweifelt) so ist zu bedenken, daß 
zugleich ein Wechsel der Artikulationsstelle stattgefunden hat, so daß dieser 
Lautwandel vielleicht nicht ohne weiteres in die Gesamtheit der sonstigen 
Verschiebungsvorgänge eingereiht werden darf (vgl. BOER, Neophilol. I, 
S.107 und Anm.). 


2) Anz. f. dt. Altertum IV, S. 338, in der ausführlichen und noch heute 
lesenswerten Besprechung von KRAUTERs Buch „Zur Lautverschiebung”. 
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Aber auch die zweite dieser Ursachen für sich allein konnte offen- 
bar hinreichen, um den Wandel herbeizuführen; und damit kommen 
wir zur Besprechung der Schicksale der stimmhaften Engelaute in 
der schwachen Stufe. Hier finden wir in den heutigen Sprachen und 
Mdaa. für den urgerm. stimmhaften Engelaut recht mannigfaltige 
Fortsetzungen, wobei die Entwicklung in den verschiedenen Reihen, 
der labialen, dentalen und velaren, nicht immer zu gleichartigen Er- 
gebnissen geführt hat. Wo auch heute, wie im Urgerm., stimmhafter 
Engelaut vorliegt, ist manchmal nicht auszumachen, ob dies eine Er- 
haltung des ursprünglichen Zustandes ist, oder ob zunächst eine 
Verschiebung zum Verschlußlaut erfolgt war und erst nachträglich 
wieder rückgängig gemacht worden ist. Soweit das letztere der Fall 
ist, handelt es sich entweder um eine Erscheinung wie bei dem 
Übergang idg. Verschlußlaute zu germ. Engelauten; oder es liegt ein- 
fach Assimilation vor, also ein Wandel, der mit dem Grundprinzip 
der speziell germanischen Verschiebungen nichts zu tun hat. Ein 
assimilatorischer Vorgang kann auch dort angenommen werden, wo 
eine zweite Art der Fortsetzung ehemaliger urgerm. stimmhafter 
Engelaute vorliegt, nämlich die Vokalisierung (als zweiter Bestand- 
teil eines Diphthongs) oder der völlige Schwund. Eine dritte Art der 
Entwicklung bildet der stimmhafte, eine vierte der stimmlose Ver- 
schlußlaut. 


Die genaue Untersuchung dieser Verhältnisse würde eine beson- 
dere und sehr ausgedehnte Arbeit erfordern nach Art des mehrfach 
angeführten Buches von LESSIAK. Sie ist also im Rahmen dieses 
Aufsatzes nicht möglich, für unsere Zwecke aber auch nicht erfor- 
derlich. Denn hier kam es nur darauf an zu zeigen, daß auch die 
Entwicklung der urgerm. stimmhaften Engelaute aus dem gleichen 
Grundprinzip verstanden werden kann, das vom Anbeginn der ger- 
manischen Zeit bis zur Gegenwart wirksam war und ist und zu einer 
fortgesetzten Verschiebungsbewegung auf dem Gebiete des Konso- 
nentismus geführt hat. Die erste („germanische‘) und die zweite 
(„hochdeutsche‘‘) Lautverschiebung sind nur zwei Sonderabschnitte 
innerhalb dieser gemeingermanischen Gesamtbewegung. 


I. Wenn man die Verschlußlaute der nhd. Hochsprache phonetisch 
schreibt statt phonologisch (vgl. Zs. I, S. 175), so ergibt sich für die hoch- 
deutsche Media-Verschiebung ein analoges Bild wie für die Tenuis-Ver- 
schiebung (vgl. Tabelle S. 2). Da die heutigen Laute im Wesentlichen 


auf den im Althochd. entwickelten Schreibungen beruhen, wird deren Ent- 
stehung untersucht, 


II. Die hat. LV. ist nur eine besonders ausgeprägte Einzelerscheinung 
innerhalb einer zweitengemeingerman. LV.; und diese wiederum 
gehört mit der ersten germ. LV. in eine einheitliche Gesamtent- 
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wicklung hinein. Ursache der gesamten Verschiebungsvorgänge ist die 
den germanischen Völkern eigene schlaffe Artikulation der Organe des 
Ansatzrohres, verbunden mit einer Tendenz, die Arbeit auf den Kehlkopf 
zu verlegen. Von der Zeit des VERNERschen Gesetzes an verläuft die Ent- 
wicklung nicht mehr an allen Woristellen gleichförmig, weil nach Heraus- 
bildung des Starkdruck-Akzentes und nach Entstehung der Geminaten jeder 
Konsonant unter verschiedenen Bedingungen erscheinen und dementspre- 
chend verschiedene Entwicklungen erfahren konnte. 


FRANZ J. BERANEK, FRIEDBERG (HESSEN): 


Sprachgeographie des Jiddischen in der Slowakei 
(Mit einer Karte) 


Abkürzungen: 
ahd, — althochdeutsch p. = polnisch 
Fa. = Fußnote PN. == Personenname 
ha. = hebrdisch-aramdisch sl. = slawisch 
m. — männlich slow. — slowakisch 
ma. == mundartlich SN. = Sippenname 
mhd. — mittelhochdeutsch tsch. = tschechisch 
nhd. — neuhochdeutsch ukr. = ukrainisch 
oj. — ostjiddisch w. — weiblich 
ON. = Ortsname wj. == westjiddisch 


Die Slowakei, nach der Abtretung der Karpathenukraine an die 
UdSSR das östlichste Land der Tschechoslowakischen Republik, ver- 
dient bei der Erforschung der jiddischen Sprache, dieses Stiefkindes 
der Wissenschaft aller Völker'), in ganz besonderem Maße Beach- 
tung und Aufmerksamkeit. Vor allem mit ihrer östlichen Gebiets- 
hälfte gehört sie zum Komplex der judenreichen Länder Osteuropas. 
Vor dem zweiten Weltkriege betrug die Zahl der Konfessionsjuden 
in der Slowakei etwa 140000, das sind rund 4,5% der damaligen 
Gesamtbevölkerung. Die Einbußen, welche die Juden in den letzten 
Kriegsjahren im Zusammenhang mit der auch in diesem Lande durch- 
geführten Aussiedlungsaktion erlitten haben, sollen dem Vernehmen 
nach — genaue und verläßliche Zahlenangaben stehen z.Zt. nicht 


1) Vgl. hierzu neuerdings VERF,, Die Erforschung der jiddischen Sprache (in: 
Zschr. f. deutsche Philologie 70 [1947/48], 163ff.), ferner S. BIRNBAUM, Die 
jiddische Sprache (in: Germ.-Rom. Monatsschr. 11 [1923], 149ff.) und DERS., 
Die Stellung der jiddischen Sprache (in: Mitt. d. Deutschen Akademie 1930, 
355ff.). Um ein dem Thema naheliegendes Beispiel anzuftihren: Der sich 
mit der Sprache beschäftigende III. Teil der „Ceskoslovenskä vlastiveda”, 
Prag 1934, enthält außer Abhandlungen über das Tschechische und Slowa- 
kische wohl auch solche über das Karpathenukrainische, das Kroatische, 
das Deutsche, das Madjarische und sogar das Zigeunerische, aber keine 
über das Jiddische. 
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Mundartgrenzen des Jiddischen in der Slowakei 


1 —-—-— Ischechoslow. Naatsgrenze 
Dam ———— Slow-mahr landesgrenze 


Mundartgrenzen 
0 25 50 75 mokm Pipe Bburg 
H«Hunsdorf 


A: Altendorf 
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zur Verfügung — nicht beträchtlich sein’). In den östlichen Grenz- 
bezirken (Bartfeld, Preschau, Stropkau, Medzilaborce, Homenau, 
Groß-Michel) beträgt ihr Hundertsatz fast 10%. Häufungen jüdischer 
Bevölkerung haben die Hauptstadt Preßburg (12%), ferner Preschau 
(18%), Neutra (17%), Groß-Michel (29%), Tyrnau (12%), Sillein 
(14%), Bartfeld (27%), Topoltschan (25%), Homenau (33%), Trent- 
schin (14%), Pistyan (11%), Neustadt a. d. W. (18%) sowie noch eine 
Reihe weiterer Städte und Städtchen, zumal der ehemaligen Komi- 
tate Semplin, Scharosch und Zips, dann des Waagtales und des 
Marchlandes aufzuweisen. Vereinzelt sind Juden auch in zahlreichen 
Dörfern dieser Gebiete als Pächter, Kleinhändler und Schankwirte 
anzutreffen. Trotzdem sich nur etwas mehr als die Hälfte der jüdi- 
schen Bevölkerung der Slowakei zur jüdischen Nationalität bekannt 
hat, bedient sich doch ihr weitaus überwiegender Teil im Verkehr 
unter sich ausschließlich des Jiddischen, demgegenüber der Gebrauch 
des Slowakischen, Madjarischen und Deutschen als Umgangssprache 
ganz zuriicktritt*). Die Bedeutung der Slowakei für die Jiddisch- 
forschung gründet sich jedoch nicht auf die angeführten absoluten 
und relativen Zahlen, die von den (heute allerdings vielfach nicht 
mehr gültigen) entsprechenden statistischen Ziffern anderer Länder 
um ein bedeutendes übertroffen werden (Karpathenukraine 100 000 — 
15%, Ungarn 480 000 — 5,6%, Polen vor 1939 3 000 000 — 10,4%, 
Rumänien vor 1940 900000 — 5%, Sowjetrepublik Ukraine vor 1945 
1 600 000 — 5,4%, Sowjetrepublik Weißruthenien vor 1945 400 000 — 
8,2%, Litauen 153 000 — 7,6%, Lettland 95 000 — 5,2%), sondern auf 
die Tatsache, daß ihr Gebiet von der wichtigsten sprachlichen Grenz- 
linie innerhalb des Jiddischen durchzogen wird, nämlich von jener, 
die das Westjiddische vom Ostjiddischen scheidet. Diese beiden 
Hauptgruppen des Jiddischen verhalten sich, sprachgeschichtlich be- 
trachtet, zueinander etwa wie die Mundarten der deutschen Alt- 
stämme westlich von Elbe und Saale zu jenen der deutschen Neu- 
stämme auf dem mittelalterlichen Kolonisationsboden Ostdeutsch- 
lands“). Die Grenzlinie zwischen dem älteren Westjiddischen und 


2) Vgl. zum folgenden "Atlas Republiky Ceskoslovenske”, Prag 1935, 
Karte 18 (Religionsbekenntnisse), Nebenkarte (1:5000000) „Israeliten”; 
ferner bei P.-H. SERAPHIM, Das Judentum im osteuropäischen Raum, Essen 
1938, 313 das noch anschaulichere Kärtchen „Die Juden in Nordungarn 1910“. 


3) Vgl. hierzu A. PETROV, Pfispevky k historick& demografii Slovenska 
v XVNL—XIX. stoleti, Prag 1928, 12*ff. 


*) Ein beachtlicher Unterschied besteht allerdings darin, daß einerseits 
die seit althochdeutscher Zeit auf deutschem Boden zur Entwicklung ge- 
langten westjiddischen Urmundarten im Laufe der wechselvollen Geschichte 
der deutschländischen Juden einander stärkstens angeglichen wurden und 
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dem jüngeren Ostjiddischen fällt in ihrem nördlichen Teile, im Ein- 
klange mit den Gegebenheiten der Geschichte der Juden in Mittel- 
europa, im wesentlichen mit der alten Ostgrenze des Deutschen Rei- 
ches gegen Polen-Litauen zusammen, wenngleich ihr Verlauf im ein- 
zelnen sowie ihre geschichtliche Entwicklung noch der näheren Un- 
tersuchung harrt°). Die Slowakei wird von der in der Karte mit a—a 
bezeichneten Fortsetzung dieser Grenzlinie etwa in der Mitte ihrer 
west-östlichen Längenerstreckung in im großen ganzen nord-süd- 
licher Richtung durchzogen. Das Land hat somit an den Verbreitungs- 
gebieten beider Hauptgruppen des Jiddischen Anteil. Die westlich 
der Linie a—a, also in den alten Komitaten Preßburg, Neutra, Trent- 
schin, Arwa, Turz, Barsch, Komorn, Gran, Hont, Neograd und z. T. 
Liptau und Sohl vom größten Teile der dortigen Juden gebrauchte 
Umgangssprache ist als ein Teil des Westjiddischen zu bezeichnen, 
die östlich davon, also in den ehemaligen Gespanschaften Semplin, 
Scharosch, Abauj, Zips, Gömmern und z.T. Liptau und Sohl gespro- 
chene gehört zum Ostjiddischen. Die beiden Hauptgruppen des Jid- 
dischen unterscheiden sich trotz weitgehender, für die jiddische 
Sprache als Ganzes charakteristischer Gemeinsamkeiten‘®) vonein- 
ander nicht unerheblich, und zwar gleicherweise in Dingen der Pho- 
netik, der Lautgeschichte, der Formenlehre, der Wortbildung und des 
Wortschatzes. Wie kaum eine zweite Landschaft Europas bietet somit 
die Slowakei Gelegenheit zum vergleichsweisen Studium dieser bei- 
den Hauptgruppen des Jiddischen, deren westliche überhaupt — 


daß andererseits die Entstehung des Ostjiddischen auf dem Boden des mit- 
telalterlichen Königreiches Polen einen ungleich verwickelteren und zur 
Zeit noch schwer übersehbaren Vorgang darstellt. 


5) So insbesondere im Abschnitte der Herzogtümer Auschwitz und Zator, 


die ursprünglich zu Oberschlesien gehört hatten und um 1450 durch Kauf 
an Polen gelangt sind. 


°) Zusammenfassende Darstellungen über Wesen und Merkmale des Jid- 
dischen, allerdings unter vornehmlicher Berücksichtigung des Ostjiddi- 
schen, enthalten die von S. BIRNBAUM verfaßten Artikel ,,Jiddische 
Sprache” in G. HERLITZ—B. KIRSCHNER, Jüdisches Lexikon, Berlin 
1927—1930, Band III, 269 ff, „Jiddisch' in der “Encyclopaedia Judaica", 
9. Band, Berlin 1932, 112ff, und "Jiddische Sprache” in ‘Die Religion in 
Geschichte und Gegenwart", 3. Band, Tübingen 1929, 175ff., alle mit An- 
gaben über die vorhandene Literatur, aus der hier nur noch folgende das 
Gesamtjiddische oder wesentliche Teile davon behandelnde Arbeiten ange- 
führt seien: M. MIESES, Die jiddische Sprache, Berlin—Wien 1924; S. BIRN- 
BAUM, Übersicht über den jiddischen Vokalismus (in: Zschr. f. deutsche 
Mundarten 18 [1923], 122 ff.\; DERS., Praktische Grammatik der Jiddischen 
Sprache, Wien—Leipzig 1915/18; L. WILENKIN, Jiddischer Sprachatlas der 
Sowjetunion, Minsk 1931. Von Wörterbüchern seien nur H. L. STRACK, 


Jüdisches Wörterbuch, Leipzig 1916, und A. HARKAVY, Jüdisch-englisch- 
hebräisches Wörterbuch, New-York 1928, genannt. 
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außer im österreichischen Burgenland und vielleicht auch in Amster- 
dam — nur noch hier als lebendige Sprache erfaßt werden kann. 
Das Westjiddische der Westslowakei gleicht im wesentlichen dem 
einstmals in den Sudetenländern Böhmen, Mähren und Schlesien ge- 
sprochenen Sudetenjiddischen‘), das sich vom längst verklungenen 
Jiddischen Deutschlands in einigen wichtigen Punkten unterschied. 
Zur allgemeinen Orientierung über das slowakische Westjiddische 
kann die Darstellung des Preßburger Jiddisch von SCHWARTZ?) 
benützt werden, jedoch nur mit großer Vorsicht, da sie wenig sorg- 
fältig gearbeitet und infolgedessen ziemlich fehlerhaft ist. Das in der 
Westslowakei gesprochene Westjiddische ist in sich ziemlich gleich- 
artig. Nur die Stadt Preßburg mit ihrer nächsten Umgebung (Stamp- 
fen, Bösing, Sommerein, Dunajskä Streda), also das auf der Karte 
durch die Linie b—b begrenzte Gebiet im äußersten Südwesten des 
Landes, besitzt einige mundartliche Besonderheiten, die es in einen 
engeren Zusammenhang mit dem süddanubischen Jiddischen, vor 
allem dem des österreichischen Burgenlandes”), stellen. Während im 
gesamten Jiddischen der Slowakei die etymologischen a (< mhd. a, 
a, ha. a, sl. a) zu u geworden sind, ist diese Verdumpfung hier im 
äußersten Südwesten der Slowakei ebenso wie im Burgenland nur 
bis zu 6 fortgeschritten. Den im Slowakisch-Westjiddischen (und ähn- 
lich auch im Slowakisch-Ostjiddischen) sonst allgemein gültigen 
Formen hus Hase, Stüt Stadt, grubm graben, nud! Nadel, nusn m.PN. 
Nathan (ha. natan), sü»ra w. PN. Sarah (ha. sara), Jawuna Mond (ha. 
I®banaj, buba Art Gebäck (slow. baba) stehen in Preßburg und Um- 
gebung die Lautungen hos, stot, grobm, nodl, nösn, sonra, lawona, 
boba gegenüber. Während auslautendes n im Slowakeijiddischen 
sonst allgemein erhalten ist, hat das Preßburger Gebiet an dem im 
Burgenland gültigen Schwund dieses Lautes Anteil. Anstelle des all- 


7) Eine grundlegende Arbeit über das praktisch bereits erloschene Sude- 
tenjiddische bereitet VERF. ver. 

8) E. SCHWARTZ, A pozsonyi jiddis hangtana (in: Egyetemes philolo- 
giai közlöny, Budapest, 54. Jhg. [1930], 247 ff, 55. Jhg. [1931], 33 ff). Die 
dort 55, 37 geäußerte Ansicht, die Sprache des Preßburger Ghettos sei 
nichts anderes als die in jüdischem Munde erfolgte Weiterentwicklung 
der Sprache des benachbarten Preßburger Stadtteils Zuckermantel, ist natür- 
lich völlig verfehlt. Vgl. auch K. BENYOVSZKY—J. GRÜNSFELD, Preß- 
burger Ghettobilder, Preßburg 1932, die 132ff. ein „Wörterbuch der im 
Ghetto gebräuchlichen Jargon- und hebräischen Ausdrücke” sowie viel 
Jüdisch-Volkskundliches enthalten; auch (in jiddischer Sprache) I. TAG- 
LICHT, Lieder aus Ungarn und der Slowakei (in: Philologische Studien, 
3. Band, Wilna 1930, 297ff.) dürfte vor allem solche aus dem westjiddischen 
Gebiet zum Gegenstande haben. 

9) Vgl. (in jiddischer Sprache) R. STALEK, Beiträge zum burgenländischen 
Jiddisch (in: Philologische Studien, 2. Band, Wilna 1930, 265 ff.). 
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gemein Slowakisch-Westjiddischen (und ähnlich auch Slowakisch- 
Ostjiddischen) Stan Stein, zün Sohn, Sein schön, klan klein, min 
Mann, tsün Zahn heißt es in Preßburg und Umgebung wiederum ab- 
weichend 3tä, zü, 3ei. kla, mo, tso (bezüglich des Selbstlauts vgl. o.). 


Das in der Ostslowakei gesprochene Ostjiddische wiederum unter- 
scheidet sich in keiner nennenswerten Weise von der Mundart der 
Juden in der Karpathenukraine, über deren Lautstand eine Mono- 
graphie des VERFASSERS") vorliegt. Wie in der Einleitung dieser 
Arbeit?') dargelegt wird, bildet das Jiddische der Karpathenukraine 
und der Ostslowakei einen Teil der südlichen Hauptmundart des 
Ostjiddischen, die der Einfachheit halber kurz „Südjiddisch” genannt 
werden kann‘). Auch das Slowakisch-Ostjiddische ist in sich ziem- 
lich einheitlich. Nur der südöstlichste Abschnitt des Landes jenseits 
der in der Karte mit c—c bezeichneten Linie, in dem Groß-Michel 
und Trebischau liegen, sowie ein benachbartes karpathenukraini- 
sches und ungarisches Gebiet (das sog. Bodrogköz) zeigt die sicher- 
lich das Ergebnis einer jungen örtlichen Sonderentwicklung darstel- 
lende Besonderheit, daß hier alle kurzen (offenen) o zu a gewandelt 
sind und parallel damit der Zwielaut oi (vgl. u.) zu ai**). Gegenüber 
allgemein Slowakisch-Ostjiddischem wox Woche, holts Holz, kox 
Küche (mhd. kuche), wortsl Wurzel, sof Ende (ha. sop), koson mähen 
(sl. kos-), foigl Vogel, grois groß, oik Auge, boim Baum spricht man 
in diesem Südostwinkel der Slowakei, gleicherweise wie in den ge- 
nannten karpathenukrainischen und ungarischen Gebieten, wax, 
halts, kax, wartsl, saf, kason, faigl, grais, aik, baim. 


Die wichtigsten und ohrenfälligsten Unterschiede lautlicher und 
lexikalischer Art zwischen den beiden Hauptgruppen des Jiddischen, 
dem Westjiddischen und dem Ostjiddischen, auf dem Gebiete der 


1%) VERF., Die jiddische Mundart Nordostungarns, Brünn—Leipzig 1941. 
Volkskundliches über die ostslowakischen Juden bringt B. KRPELEC, Bar- 
dejov a jeho okolie davno a dnes, Bartfeld 1935, 236 ff. 


11) A.a.0, 11. 


1?) Eine Mundart des Nordjiddischen, das sich vom Südjiddischen außer 
durch starke Abweichungen in der Qualität und Quantität der Selbstlaute 
auch durch beträchtliche Störungen des historischen Mitlautstandes unter- 
scheidet, wird die in Kürze erscheinende Arbeit des VERF., Das Pinsker 
Jiddisch, behandeln. Auch J, GERZON, Die jüdisch-deutsche Sprache, Köln 
1902, fußt zumindest im lautlichen Teile so gut wie ganz auf nordjiddischen 
Verhältnissen. i 


13) Vgl. VERF., D. j. Ma. Noung,, 12. 
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Slowakei westlich und östlich der Linie a—a sollen im folgenden 
aufgezeigt werden '*). 

Mhd. 1, iu erscheint westlich der Linie a—a als ai: lailox Leintuch 
(mhd. lilach), tsait Zeit, wais weiß, Sraibm schreiben, raivx reich, 
fraint Freund, maiz] Mäuschen, bataitn bedeuten; Östlich davon als 
a: Ialox, tsat, was, Srabm, räx, frant, mazl, batatn. 

Mhd. ei, öu erscheint westlich der genannten Linie als a: tswa 
zwei, brat breit, Stan/Sta (vgl. o.) Stein, ädn Eidam, wax weich, frat 
Freude, Jakanan leugnen (mhd. *löukenen); östlich davon als ai: 
tswai, brait, Stain, aidaem (vgl. u.), wai»x, frait, laikanan**). 

Mhd. ei < ahd. agi sowie im allgemeinen auch die ha. Lautgruppe 
a erscheinen westlich als reine Mundlaute: mast” Meister, mais? 
Geschichte (ha. ma““sa), jaikaf m. PN. Jakob (ha. ia°*kob), daiga 
Sorge (ha. *da“ga < d®aga): östlich als Nasenlaute, vor Gaumen- 


lauten sogar mit Verdichtung der Näselung zu y: mästor, masa, jankot, 
danga. 
Etymologisches u bzw. u (< mhd. u, uo, ha. u, ü) erscheint west- 


lich als U bzw. ü: küë Kuß, früm fromm (mhd. vrum), tsü zu. sünx 


Schuh, xüpa Trauhimmel, Trauung (ha. huppa), mastiga verrückt (ha. 
m*Sugga‘), pruta Heller (ha. p*ruta), püvrom Purim (ha. purim); öst- 
lich als i bzw. 1: ki8, frim, tsi, 81 0x, xipo, masiga, prita, piaram. 

Etymologisches 6 (< mhd. o, 6, ha. 6) erscheint westlich als où: 
oüwm Ofen, foügl Vogel, houko Hocker (mhd. *hoker), floü Floh, 
groüs groß, rout rot, Sloima m. PN. Salomon (ha. 3°Iömo), So0ti0xat 
Schachter (ha. S0hét); östlich als oi (vgl. o.): oiwn, foigl, hoikar, floi, 
grois, roit, Sloima, So0inxat**). 
14) Unberiicksichtigt bleiben, um die Darstellung nicht unnötig zu be- 
lasten, u. a. einige dem Ostjiddischen eigene Sonderentwicklungen wie die 
sekundäre Kürzung von Langselbstlauten (vgl. VERF, D. j. Ma. Noung., 
13), die Entwicklung eines Übergangsselbstlautes zwischen u und Zahr- 
lauten (vgl. ebd., 15) sowie die doppelte Qualität des kurzen e, des kurzen 
i und des 1, die der Einfachheit halber auch in der Schreibung der mund- 
artlichen Beispiele nicht zum Ausdruck kommen. Überhaupt ist die in die- 
ser Arbeit angewandte phonetische Umschrift so gehalten, daß sie jedem 
Sprachwissenschaftler ohne nähere Erläuterungen verständlich sein dürfte. 

15) Die geradezu umgekehrte Vertretung von mhd. i, iu einerseits, mhd. 
ei, öu andererseits im West- und (südlichen) Ostjiddischen bildet einen der 
wesentlichsten Unterschiede zwischen den beiden Hauptgruppen des Jid- 
dischen im pannonischen Raum. = 

16) Die Entrundung von im Westjiddischen noch erhaltenem ü, ü und oü 
im (südlichen) Ostjiddischen zu i, j und oi stellt zweifellos einen sprach- 
physiologisch und -geschichtlich einheitlichen Vorgang dar, geradeso wie 
die vorausgegangene Palatovelarisierung der in Teilen des Westjiddischen 
noch unversehrt bewahrten Vorstufen u, ü und ou. 
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Etymologisches & (< mhd. e, &, €, é, 6, ®, ha. &, e, sl. e) erscheint 
westlich als ei (das häufig wie einfaches @ klingt): weigalo Wägel- 
chen, tseiln zählen, reitox Rettich, neinon nähen, geibm geben, Snei 
Schnee, feigl Vögel, 3ein/3ei (vgl. o.) schön, xeisat Gnade (ha. hesed), 
peisox Ostern (ha. pesah), treifa zum Genuß ungeeignet (ha. f°repa), 
smeita Schmetten (sl. smetana); östlich teils als ei: weigala, reitox, 
geibm, xeisat; teils als ai: tsailn, naian, Snai, faigl,Sain, pais”x, traifa, 
smaita. 

Mhd. ü erscheint westlich als au: auf auf, maus Maus, jaux ,,Jau- 
che”, Fleischbrühe, zaul Säule (mhd. stil), Sauwl Schaufel, pau» 
Bauer; östlich als ou: ouf, mous, joux, zoul, Souw]l, pour. 

Mhd. ou erscheint westlich als a: lafm laufen, tap Staub, ak Auge, 
bäm Baum, rax Rauch; östlich als oi (vgl. o.): loifn, Stoip, oik, boim, 
T0oinx. 

Mhd. à in „Mohn“ (mhd. mähen) und „schlafen‘ erscheint westlich 
als où: motian, Sloüfm; östlich als ü, mit sekundärer Kürzung (vgl. 
Fn. 14) u: müon, Slufn. 


ja’ (mhd. jd) lautet westlich joü, östlich (statt, wie zu erwarten 
ware, ‘joi) infolge frühzeitiger Kürzung des Selbstlautes jo. 

Mhd. gehe „schnell" lautet westlich gäx, östlich ginx. 

Mhd. €, e vor ch erscheint westlich als a: blax Blech, braxp bre- 
chen, Staxn stechen, raxt recht, Slaxt schlecht, haxt Hecht; östlich 
als e: blex, brexn, Stexn, rext, Slext, hext. 

„Licht‘ lautet westlich lioxt, östlich lext. 

„ich, mich, dich, sich" lauten westlich ivx, minx, divx, ziox, östlich 
(als Ergebnis junger Dehnung ehemaliger Nebentontormen “ix, "mix, 
“dix, ‘zix) einx, meinx, deinx, zeinx. 


Mhd. b in „oben“ und ,,Abend" erscheint westlich als b: oübm, 
übnt; östlich als w: oiwn, uwnt (mit sekundärer Kürzung des Q, vgl. 
Fn. 14). 

Mhd. b in „sieben“ (Zeitwort) und mhd. g in mhd. *bengen „sich 
sehnen” sind westlich als b, g erhalten (bzw. sekundär geschwun- 
den): zibm, beyon; östlich zu p, k geschärft worden: zipm, benkan. 

Mhd. k in „Balken“ und mhd. g in ,,Galgen‘ sind westlich als 
k, g erhalten: balky, galgy; östlich zu t, d geworden: baltn, galdn. 

Die nhd. Lautgruppen Is, Isch erscheinen westlich als Is, 13: hals 
Hals, fals falsch, felän fälschen; östlich als Its, Its: halts, falts, feltsn. 

Die mhd. Endung -em erscheint westlich als -n: ädn Eidam, füdn/ 
fodn (vgl. o.) Faden (mhd. vadem), boüdn Boden (mhd. bodem), beizn 
Besen (mhd. bésem); östlich als -am: aidam, füodam, boidam, beizam. 
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„sand' lautet westlich zant, Östlich zamt**). 

„Lüge“ (mhd. lügene) lautet westlich liigy, östlich lignt. 

„Kirsche‘ lautet westlich kart, östlich kers. 

Apfel” lautet westlich apl, östlich (mit dem Selbstlaut der Mehr- 
zahl) epl. 

„Birne“ (mhd. bir, in der Biegung birn) lautet westlich bien, öst- 
lich bar. 

„Masern" lautet westlich müzon/mozon (vgl. o.; < mhd. maser), 
östlich muzlan (< mhd. masel)"?). 

Die „Eidotter‘‘ bedeutende Deminutivabteilung von mhd. gélw- 
lautet westlich gelbl, östlich geiloxl. 

„heim lautet westlich ham (mhd. heim), östlich ahdim (mhd. an- 
heim). 

„Scholet" (eine Speise; < altfranzösisch chalent) lautet westlich 
Sülat/ S0lat (vgl. o.), Östlich tsuolnt. 

„Kugel lautet westlich kügl (mhd. kugele), östlich koul (mhd. 
küle). 

Mhd. trendel „Kreisel lautet westlich trend»l, östlich (unter Ein- 
fluB des Zeitwortes draian drehen) draidl. 

„wir" heißt westlich mior (mhd. wir), östlich ints (mhd. uns). 

Die ‚Hefe‘ heißt westlich garbm (mhd. gérwe), östlich heiwn (mhd. 
heve). 

Zwar hat es die im Verhältnis zu den übrigen nationalen Bewoh- 
nergruppen der Slowakei überaus große Beweglichkeit des jüdischen 
Bevölkerungselements in Bezug auf den Wohnsitz des einzelnen mit 
sich gebracht, daß uns gelegentlich westlich der Linie a—a ostjiddi- 
sche und östlich von ihr westjiddische. Lautungen und Formen be- 
gegnen. Dies gilt insbesondere für den Waagtalabschnitt dieser Linie, 
also vor allem für die Orte Rosenberg, Unter-Kubin. einerseits, St.- 
Nikolaus i. d. L. andererseits. Stellt doch das Waagtal seit Jahrhun- 
derten einen der wichtigsten Verkehrswege Oberungarns bzw. der 
Slowakei dar, der frühzeitig als Poststraße diente und seit 1874 von 
der Kaschau-Oderberger Bahn benutzt wird und der natürlich auch 
zu allen Zeiten von den Juden stark begangen wurde, Doch handelt 
es sich bei den hüben und drüben aüftretenden fremdmundartlichen 
Lautungen und Formen immer nur um Ausnahmserscheinungen, die 
zumeist nur aus dem Munde einzelner jung zugewanderter Sprecher 
und Sprechergruppen zu hören sind. Davon abgesehen, tritt uns die 


11) Vgl. H. S. FALK—A. TORP, Norwegisch-Dänisches etymologisches 
Wörterbuch, Heidelberg 1910—11, 950. 
18) Vgl. ebd., 704, 716. 
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westjiddisch-ostjiddische Mundartscheide auf dem Gebiete der Slowa- 
kei im großen und ganzen in einer für sprachliche Grenzlinien selte- 
nen Eindeutigkeit und Klarheit entgegen. Von einer mundartlichen 
Mischzone, wie wir sie von der Berührung der Mundarten anderer 
Sprachen her kennen, kann an der Nahtstelle des West- und Ostjid- 
dischen auf slowakischem Boden keine Rede sein. Der Grund für 
diese auffallende Tatsache soll weiter unten bei der Erörterung der 
Entstehung der slowakeijiddischen Hauptgrenzlinie aufgezeigt wer- 
den. Beachtung verdient allerdings das verhältnismäßig häufige Auf- 
treten einiger ostjiddischer Merkmale in der am weitesten im Westen 
gelegenen und im übrigen einwandfrei westjiddisch bestimmten Ju- 
densiedlung von Preßburg; so vereinzeltes à statt ai für mhd. i”), 
müon neben moüon für Mohn, kerë neben karët für Kirsche u.a. Es 
hat seine Ursache einerseits in der hier seit etwa 1700 bestehenden 
und erst nach 1939 aufgelassenen Talmudhochschule, die 1859 den 
Charakter einer öffentlichen Rabbinatsschule erlangte und deren 
Weltruf Schüler aus nah und fern, nicht zum mindesten aus dem ost- 
jiddischen Sprachgebiete Nordostungarns und Galiziens, ferner auch 
zahlreiche Rabbiner und Kantoren aus dem ganzen jüdischen Osten 
herbeizog, andererseits natürlich in der starken Zuwanderung von 
Ostjuden aus den östlichen Teilen der Tschechoslowakei seit 1918 
überhaupt, da Preßburg für das vormalige Oberungarn die Rolle der 
Metropole übernommen hatte und als solche auf die Juden der gan- 
zen Slowakei und Karpathenukraine stärkste Anziehungskraft aus- 
zuüben begann*‘). Anders steht es um das zwar ebenfalls nur aus- 
nahmsweise und gelegentliche, aber doch ungleich häufigere Auf- 
treten westjiddischer Erscheinungen in der Ostslowakei. Beiseite- 
lassen müssen wir hierbei Lautungen wie ai statt a für mhd. i, beizn 
statt beizam für Besen, zant statt zamt für Sand, ap] statt epl für 
Apfel u. 4. Obzwar sie auch dem Westjiddischen eignen, dürfen wir 
sie trotzdem nicht ohne weiteres dort herleiten, da sie uns in erster 
Linie in den Judensiedlungen der bis 1945 deutschen Zips (Käsmark, 
Hunsdorf, Deutschendorf, Leutschau, Zipser-Neudorf) sowie auch in 
den ehemals deutschen Städten der Scharosch (Preschau, Bartfeld) 
zu begegnen pflegen. Wir werden sie richtiger als Zugeständnisse 
an die deutscnmundartliche bzw. an die hochdeutsche Sprechweise 
betrachten und mit den Emanzipationsbestrebungen der ungarischen 
Juden, die zumindest in Oberungarn in sprachlicher und kultureller 


22) SCHWARTZ 34. Die ebd. angeführten, nordjiddisch anmutenden Bei- 
spiele mit oi (oder où?) < mhd. à bedürfen dringend einer Nachprüfung. 


20) Vel. hierzu H. GOLD, Die Juden und die Judengemeinde Bratislava 
in Vergangenheit und Gegenwart, Brünn 1932, bes. 61ff. 
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Hinsicht zum Teile deutsch ausgerichtet waren, in Zusammenhang 
bringen dürfen’). Unter diesem Gesichtswinkel finden aber auch die 
unzweifelhaft westjiddischen Formen im Ostjiddischen der Ostslo- 
wakei ihre Erklärung, so vor allem das verhältnismäßig häufige ä 
statt ai für mhd. ei und statt oi für mhd. ou, dann ei statt ai für 
einige etymologische €, a statt e für &, e vor ch, miar statt ints für 
„wir" u. a; auch Mischformen wie ddam und aidn Eidam aus oj. 
aidam + wj. adn sind hier anzuführen. Nicht etwa die Zuwanderung 
von Westjuden in den ostjiddischen Sprachraum ist die Ursache des 
Auftretens dieser Formen in der Ostslowakei, sondern die subjek- 
tive Höherwertung des Westjiddischen durch die ihren westlicheren 
Glaubensgenossen kulturell, sozial und wirtschaftlich in der Tat stark 
unterlegenen Ostjiddischsprecher, die, anders ausgedrückt, in ihrem 
Streben nach westlichen Lebensformen die westjiddische Sprechweise 
mit dem Hochdeutschen verwechselten und darum, wenn sie „bes- 
ser’ reden wollten, nicht mehr Snai, pais»x, sondern snei, peisox, 
nicht mehr oik, boim, sondern ak, bam, ja sogar nicht mehr brait, 
Slain und brexn, Slext, sondern brät, Stan, braxn,ëlaxt sagten, obwohl 
die letztgenannten westjiddischen Formen den hochdeutschen ferner 
stehen als die entsprechenden ostjiddischen. Von diesem Vorgange 
bis zu den Formen lup für Lippe, kund für Kind u. ä., die man im 
ganzen jüdischen Osten aus dem Munde gebildet scheinen wollender 
Juden hören kann und die auf der ja nur zum Teile richtigen Auf- 
fassung, jiddisch i sei gleich hochdeutsch u, beruhen, ist nur noch 
ein kleiner Schritt. 


Der gegenwärtige Stand der Erforschung des Jiddischen, die ja 
noch nicht einmal bis zur Erfassung des für tieferschürfende Unter- 
suchungen notwendigen sprachlichen Rohmaterials gediehen ist, ge- 
stattet es uns noch keineswegs, abschließende Urteile über die Ent- 
stehung, die vielfach verästelte und verschlungene Entwicklung und 
die innere Struktur dieser Sprache zu fällen. Darum soll auch in der 
vorliegenden Abhändlung die Erörterung sprachgeschichtlicher und 
sprachpsychologischer Fragen, die vorderhand ja doch nur zu hypo- 
thetischen Ergebnisssen führen könnte, unterlassen werden. Einige 
Feststellungen an Hand der vorstehenden Übersicht der wesentlich- 
sten Unterschiede zwischen dem West- und dem Ostjiddischen auf 


21) Hier sei Gelegenheit genommen, auf gewisse auffallende Überein- 
stimmungen zwischen dem Zipser Deutsch und dem Ostjiddischen, nament- 
lich im Wortschatz und in der Wortbildung, hinzuweisen. Ihre Ursache ist 
sicherlich in einer gemeinsamen Wurzel beider Sprachen zu suchen, als die 
wir ein in vieler Hinsicht einheitliches, in seinem polnischen Geltungsbereiche 
längst erloschenes mittelalterliches Ostkolonialdeutsch zu betrachten haben 
werden. 
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dem Gebiete der Slowakei hinsichtlich des sprachgeschichtlichen 
Verhältnisses der beiden Hauptgruppen des Jiddischen zueinander 
und zu dem nur theoretisch faßbaren Urjiddischen brauchen wir uns 
trotzdem nicht zu versagen. Wir können z. B. aus der gebotenen 
Gegenüberstellung west- und ostjiddischer Merkmale ohne weiteres 
erkennen, daß die im Anfange in vielen Dingen sicherlich ziemlich 
einheitliche Weiterentwicklung des Jiddischen von der anzunehmen- 
den urjiddischen Grundlage in dem aus dem Westjiddischen hervor- 
gegangenen Ostjiddischen zumeist über den im Westjiddischen er- 
reichten Stand hinausgegangen ist. Dies gilt vor allem für die Ent- 
wicklung von mhd. i, iu > wj. ai > oj. à, etym. u, ü > wj. ü, ü > 
oj. i, I, etym. 6 > wj. où > oj. oi (s. Fn. 16), mhd. k, g in „Balken, 
Galgen" > wj.k,g > oj.t, d, mhd. lügene > wj. lügn > oj. ligyt, mhd. 
trendel > wj. trend»l (durch Umformung) > oj. draidl, mhd. wir > 
wj. mior, oj. Ersatz durch ints. Wir werden nicht fehlgehen, wenn 
wir die offensichtlich gegenüber dem Ostjiddischen größere Beharr- 
samkeit des Westjiddischen, dessen früheres Verbreitungsgebiet ja 
ganz Deutschland umfaßt hat, unmittelbar der hemmenden Einwir- 
kung der deutschen Sprache zuschreiben. Der durch ihren ständigen 
Einfluß bewirkte, im allgemeinen geringere Abstand des Westjiddi- 
schen vom Hochdeutschen bringt es mit sich, daß der des Jiddischen 
Unkundige einen westjiddisch sprechenden Juden, etwa einen solchen 
aus der Westslowakei, ohne sonderliche Mühe zu verstehen vermag, 
während ihm dies bei einem Ostjuden, etwa einem solchen aus den 
Waldkarpathen oder gar aus der Ukraine oder Weißruthenien, zu- 
mindest schwer fällt, für gewöhnlich sogar unmöglich ist. Wo umge- 
kehrt das Westjiddische dem Ostjiddischen in der Entwicklung vor- 
ausgeeilt ist, ist dies in der Regel in der Richtung auf das Hoch- 
deutsche, also fraglos wieder unter dessen Einwirkung geschehen. 
Dies ist anzunehmen etwa bei der Entwicklung von mhd. à > im 
Ostjiddischen bis heute bewahrtem ou > wj. au, beim Verlust der 
einstmals sicherlich auch im Westjiddischen vorhandenen, für das 
Ostjiddische noch heute charakteristischen Näselung der Stamm- 
selbstlaute in mästo, mgisa usw., beim Ersatz der mhd. Endung -em, 
die im Ostjiddischen bis heute als -am bewahrt ist, im Westjiddi- 
schen durch -n. Allerdings gibt es auch Punkte, in denen sich das 
Westjiddische, von den entsprechenden hochdeutschen Lautungen 
unbehindert, über den Stand des Ostjiddischen hinaus entwickelt 
hat. Dies gilt vor allem für mhd. é, e vor ch, die oj. als e erhalten, 
wj. aber zu a geworden sind, ferner für wj. karët gegenüber oj. 
ker3 u. a. Zahlreich ist sodann die Gruppe jener Unterschiede zwi- 
schen dem West- und dem Ostjiddischen, die sich nur bei Annahme 
einer sehr frühen Auseinanderentwicklung des Jiddischen erklären 
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lassen, welche. einer bereits ausgeprägten mundartlichen Unterglie- 
derung des theoretischen Urjiddischen gleichkommt. Wir müssen uns 
auf die Feststellung beschränken, daß die west- bzw. ostjiddischen 
Entsprechungen z.B. für mhd. ei, öu, mhd. ou, mhd. ä (zumindest . 
in „Mohn“ und „schlafen‘), mhd. gaehe, „Sand“, „Kugel”, ‚Hete” 
auf Unterschiede zurückgehen, die nicht etwa erst im Jiddischen zur 
Entwicklung gelangt sind, sondern bereits den unterschiedlichen 
deutschen Stammes- oder Landschaftsmundarten der mittelhochdeut- 
schen Zeit, aus denen die jiddischen Urmundarten hervorgegangen 
sind, eigen waren. Der Mischmundartcharakter des Ostjiddischen 
schließlich ergibt sich aus der doppelten Vertretung des etym. &, 
nämlich als ei und als ai. Hinsichtlich der übrigen arfgeführten Un- 
terscheidungsmerkmale scheint es ratsam, sich vorderhand auf be- 
stimmte sprachgeschichtliche Deutungen noch nicht festzulegen. 

Wir haben im vorstehenden die Linie a—a, die das Westjiddische 
vom Ostjiddischen trennt, als die wichtigste sprachliche, Grenzlinie 
innerhalb des jüdischen Wohngebietes der Slowakei kennengelernt. 
Eine Reise durch das Land von Westen nach Osten vermag uns aber 
in anschaulicher Weise darüber zu belehren, daß sie weit mehr ist. 
als eine einfache Sprachscheide, daß sie vielmehr eine irinerjüdische 
ethnische Grenzlinie ersten Ranges darstellt. Stoßen doch an ihr 
nicht nur die beiden Hauptgruppen der jiddischen Sprache, auf die 
es uns in dieser philologischen Abhandlung bisher in erster Reihe 
angekommen ist, sondern die trotz aller Gemeinsamkeiten in rassi- 
scher”*), religiöser, kultureller, sozialer und wirtschaftlicher Hinsicht 
durch eine Kluft voneinander geschiedenen Hauptgruppen der mittel- 
europäischen Judenheit überhaupt mit fühlbarer Härte aufeinander: 
das aufklärerisch-fortschrittliche, zum Internationalismus. neigende 
Westjudentum und das in seinen wesentlichen Teilen beharrsame, 
die nationale Tradition bewahrende Ostjudentum”). Eine Unter- 
suchung der Entstehung der slowakeijiddischen Hauptgrenzlinie 
ist darum von einer Darstellung der Auseinandersetzung des West- 
judentums mit dem Ostjudentum auf dem Boden der heutigen Slo- 
wakei nicht zu trennen. Da dieser infolge seines verhältnismäßig ge- 
ringen Alters ziemlich gut faßbare Vorgang einen organischen Teil 
der jüdischen Volksgeschichte im ehemaligen Ungarn bildet, ist es 


22) Vgl. hierzu H. F. K, GUNTHER, Rassenkunde des jüdischen Volkes?, 
München 1930, bes. 183 ff., 239ff. Die anthropologische Untersuchung von 


J. MATIEGKA, Zide Vv Ceskoslovensku, im II. Teil der „Ceskoslovenskä vla- 
stiveda“, Prag 1933, 279 ff, ist für unsere Zwecke wertlos, da sie sich trotz 
ihres Titels ausschließlich mit den Juden Böhmens und Mähren-Schlesiens, 
vor allem Prags, beschäftigt. 


23) Vgl. hierzu SERAPHIM, a.a.O. 
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zu seinem vollen Verständnis notwendig, den Rahmen der folgenden 
historischen Ausführungen räumlich bis an den Karpathenbogen zu 
erweitern. 


*4) An sich läßt sich die Anwesenheit der Juden im pannonischen 
Raum bis in die Zeit vor der madjarischen Landnahme, ja sogar bis 
in die Antike zurückverfolgen. Im Ungarn der Frühzeit wohnten sie 
vor allem im Westen des Landes. U. a. sind sie 1050 in der Arpaden- 
residenz Gran, 1264 in Komorn, 1291 in Preßburg”’) bezeugt. Ziem- 
lich zeitig finden wir Juden auch schon in Eisenstadt, Ofen, Neutra, 
Tyrnau, Bösing und Skalitz, später auch noch in verschiedenen ande- 
ren Orten der Komitate Eisenburg, Odenburg, Wieselburg, Preßburg, 
Neutra, Trentschin, Komorn, Gran, Neograd und Hewesch, seit dem 
17. Jahrhundert weiters in Turz, der Liptau und der Arwa sowie 
in der Pester Gespanschaft, während ihnen der- Aufenthalt in den 
bergbautreibenden Komitaten Barsch, Sohl, Hont und Gömmern seit 
alters untersagt war. Ebenso waren mit Ausnahme einiger weniger 
Orte (z.B. Carei Mare in Sathmar und Karlsburg in Siebenbürgen) 
der ganze Süden, Osten sowie der Nordosten des Landes, beginnend 
mit den Gespanschaften Zips, Abauj-Torna und Borschod, lange Zeit 
judenleer. Die Frage, ob die mittelalterlichen Juden Ungarns west- 
licher, also französisch-deutscher, oder östlicher, also byzantinischer 
Herkunft waren, die mit der weiteren Frage nach der ursprünglichen 
Umgangssprache dieses Bevölkerungselements eng zusammenhängt, 
harrt noch der Klärung. Jedenfalls werden die Ankömmlinge bald 
nach ihrer Ankunft die Landessprachen erlernt und bevorzugt ha- 
ben. Da zu diesen im Westen des Landes seit etwa 1150 auch das 
Deutsche gehört hat”), sind die Anfänge des aus der Sprache der 
deutschen Umwelt entwickelten Jiddischen in der Slowakei theore- 
tisch spätestens für die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts anzusetzen. 
Durch die Aufnahme der 1421 und 1496 aus Österreich und der 
Steiermark vertriebenen Juden wird das Jiddische in Ungarn star- 
ken Auftrieb erhalten haben, desgleichen durch die Wiener Exulan- 
ten von 1670, die vornehmlich in den „Sieben Gemeinden‘ im Oden- 
burger und Wieselburger Komitate unterzukommen trachteten, von 
wo aus sie ihre Geschäftsverbindungen mit Wien ohne sonderliche 
Schwierigkeiten weiterpflegen konnten. Die Juden hingegen, die seit 
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts aus Mähren infolge des dort 


*4) Zur Geschichte der Juden in Ungarn s.: J. BERGL, Geschichte der 
ungarischen Juden, Kaposvär 1879; L. VENETIANER, A magyar zsidösäg 
törtenete, Budapest 1922; ferner P. UJVÄRI, Zsidö Lexikon, Budapest 1929. 

25) Vgl. hierzu GOLD, 3 ff. 


*°) Vgl. VERF., Die deutsche Besiedlung des Preßburger Großgaus, Mün- 
chen 1941, 64ff. ; 
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geltenden Familiantengesetzes, das ihnen die Gründung eines Haus- 
standes unmöglich machte, scharenweise nach Ungarn auswander- 
ten, bevorzugten zur Niederlassung die westslowakischen Komitate, 
in denen damals eine Reihe neuer Judengemeinden entstand, die 
wiederum zu ihrem Herkunftslande Mähren engste Beziehungen un- 
terhielten*’). Demgegenüber fehlten nähere Berührungen mit dem 
gegen Ausgang des Mittelalters mächtig aufgeblühten Ostjudentum 
Polens**). Wie aus diesen ihren ausschließlich westlichen Bindungen 
hervorgeht und wie das gegenwärtig in ihrem damaligen, auf den 
Westen des Landes beschränkten Wohngebiete gesprochene Idiom 
bestätigt, kann die jiddische Umgangssprache: der ungarischen Juden 
zu Beginn der Neuzeit nur das Westjiddische gewesen sein, dessen 
Grenze gegen das Ostjiddische mit der Nordgrenze des Landes zu- 
sammenfiel, also etwa von der schlesisch-polnisch-ungarischen Drei- 
länderecke an (vgl. Fn. 5) den Kamm der Beskiden und Waldkarpa- 
then entlanglief, an deren Fuße, östlich der Tatra, allerdings die wei- 
ten judenleeren Gebiete Nordostungarns und Siebenbürgens lagen. 


Das Einströmen des Ostjudentums in den pannonischen Raum be- 
gann in den ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts und steigerte 
sich zu einer wahren Flut in der zweiten Hälfte des 18., also gerade 
in dem Zeitabschnitt, als sich im Gefolge der Aufklärung und der 
Anfänge der Emanzipation der Gegensatz zwischen der westlichen 
und östlichen Hauptgruppe der mitteleuropäischen Judenheit erst 
richtig und fühlbar auszubilden begann, der es uns gestattet, diesen 
Vorgang deutlich zu verfolgen. Seine Spiegelung im Sprachlichen 
stellt das Vordringen des Ostjiddischen in Nordostungarn dar. Die 
Einbruchstelle des ostjüdischen Volkstums und der ostjiddischen 
Mundart liegt im Norden des Zipser Komitates, also in jenem Teile 
des Landes, der durch Popper. und Dunajetz zur Weichsel entwässert 
wird, so von Natur aus nach Norden blickt und darum von der polni- 
schen Seite kommenden politischen und volkstumsmäßigen Einflüssen 
seit jeher offenstand. Das Poppertal bis Pudlein gehörte bis ins 14. 
Jahrhundert überhaupt zu Polen, die deutsche Besiedlung dieses Ge- 
bietes ist nicht wie die der übrigen Zips von der ungarischen Seite, 
sondern von Galizien aus erfolgt. 1412 verpfändete der oft in Geld- 
nöten befindliche Kaiser Sigismund als König von Ungarn 13 von den 


27) Vgl. B. RONA-RIEGELHAUPT, Dejiny Zidov na Slovensku (in: Slo- 
vensky Dennik, Preßburg, 14. Jhg. [1931], Nr. 10, 1f.). 

28) Auch von dem jüdischen Flüchtlingsstrom, der nach den Heimsuchun- 
gen der polnischen Judenschaft durch die Kosaken Chmelnickijs und die 
Freischärler Czarnieckis um die Mitte des 17. Jahrhunderts nach den 
westlichen Ländern ging, ist in Ungarn keine nennenswerte Spur fest- 
zustellen. 
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24 Zipser Städten samt den zugehörigen Dörfern und Weilern sowie 
Lublau, Pudlein und Kniesen an Polen. Ihre Wiedervereinigung mit 
Ungarn erfolgte erst im Zuge der ersten Teilung Polens 1772. Der 
ganze nördliche Teil des Komitates bis zur Kundert war durch die 
Verpfändung in ein enges Verhältnis zu Polen gelangt, das sich auf 
nationalem wie religiösem, kulturellem wie wirtschaftlichem Gebiete 
gleicherweise auswirkte. So erfuhr auch der Handel dieses Gebietes 
eine Neuausrichtung, in die sich selbstverständlich auch die handel- 
treibenden Juden Polens einzuschalten wußten. Hierbei hatten sie 
anfänglich mit der Schwierigkeit zu kämpfen, daß ihnen das Wohnen 
in den Zipser Städten ebenso wie in den königlichen Freistädten Käs- 
mark und Leutschau verboten war. Sie wählten darum zu ihrer Nie- 
derlassung in der Zips das Dorf Hunsdorf*) (s. Karte), das für ihre 
Zwecke denkbar günstig gelegen war, nämlich so ziemlich in der 
Mitte zwischen den verpfändeten Orten und auch den übrigen Zipser 
Städten, dazu in nächster Nähe der Freistadt Käsmark und damit der 
wichtigsten von Ungarn nach Polen führenden Handelsstraße. Seit 
dem Beginn des 17. Jahrhunderts sind Juden in Hunsdorf zu finden, 
das späterhin die bedeutsamste jüdische Gemeinde der Zips über- 
haupt wurde. Etwa zur selben Zeit wie in Hunsdorf, möglicherweise 
sogar noch früher, entstand eine jüdische Ansiedlung weiter nördlich, 
also näher der Grenze, ebenfalls an der erwähnten Handelsstraße in 
Altendorf (s. Karte). Welche Bedeutung diese beiden Judensiedlungen 
für das weitere Vordringen der Ostjuden in Ungarn gewinnen soll- 
ten, geht aus den weitverbreiteten jüdischen SN. Hunsdorfer, Uns- 
dorfer (vgl. u.) und Zipser*°) hervor, dem m. W. kein anderer von 
der Benennung eines ungarischen Komitates abgeleiteter jüdischer 
Sippenname an die Seite gestellt werden kann. Der Einbruch des 
ostjüdischen Volkstums in die Ostslowakei ist somit als eine un- 
mittelbare Folge der Verpfändung der Zipser Städte an Polen zu be- 
trachten. 


Aber erst rund hundert Jahre später, als es in der Zips Fuß gefaßt 
hatte, begann das Ostjudentum in breiter Front nach Nordostungarn 
einzuströmen. Die Ursache dieser sich lawinengleich steigernden und 
bis in die Jahre des ersten Weltkriegs andauernden Wanderbewe- 


°) Vgl. G. FITTBOGEN, Die Juden von Hunsdorf (in: Karpathenland, 
Reichenberg, 5, Jhg. [1932], 49 ff.). 

mel Nach G. KESSLER, Die Familiennamen der Juden in Deutschland 
(Mitteilungen der Zentralstelle für Deutsche Personen- und Familien- 
geschichte, 53. Heft), Leipzig 1935, 57, soll auch der jüdische SN. Spitz die- 
selbe Bedeutung besitzen, nämlich von der polnischen Bezeichnung der Zips, 


Spisz (übrigens auch slow. Spi$), genommen sein, was aber lautlich nicht 
gut möglich. ist. 
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_ gung ist wohl in dem fortschreitenden Verfall des polnischen Staa- 
tes zu erblicken, der auch auf die Lage der dortigen Juden nicht 
ohne Rückwirkung blieb. Die Erwerbung Galiziens durch Österreich 
bei der ersten Teilung Polens 1772 kann sie nur noch erheblich ge- 
fördert haben. Seit den ersten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts schie- 
ben sich Ostjuden von Galizien her in die Städte und Dörfer von 
Semplin, Ung, Bereg, Ugotscha und Marmarosch vor‘), in seiner 
zweiten Hälfte wohnen sie, zumeist als Krämer und Branntwein- 
brenner, auch schon in der Scharosch, in Abauj-Torna, Borschod, 
Saboltsch, Sathmar, Hajdu und Bihar sowie in den nördlichen Komi- 
taten Siebenbürgens, während sie zur selben Zeit und in organischem 
Zusammenhang mit dieser Bewegung jenseits der Karpathen die kurz 
vorher an Österreich angegliederte Bukowina besiedeln. Seit Beginn 
des 19. Jahrhunderts, besonders aber nach dem Revolutionsjahr 1848 
und der Erteilung der Gleichberechtigung an die ungarischen Juden 
im Jahre 1867, wächst ihre Zahl in allen diesen Gebieten von Jahr 
zu Jahr, allenthalben entstehen neue Judengemeinden östlicher Prä- 
gung. Über die Zips, die ebenfalls starken jüdischen Nachschub er- 
hält, dringen sie in den Osten der Liptau und nach Hewesch vor, 
nach 1860 schließlich, als das Verbot der Niederlassung von Juden 
in den bergbautreibenden Komitaten aufgehoben wird, auch nach 
Gömmern und Sohl, wo sie mit dem westjüdischen Element, das be- 
reits, wenn auch in geringer Stärke, Barsch und Hont in Besitz ge- 
nommen hat, zusammenstoßen. Die ein besonderes Kapitel darstel- 
lende Erstarkung des Judentums der Landeshauptstadt Budapest im 
Laufe des 19. Jahrhunderts braucht uns für unsere Zwecke nicht 
weiter zu beschäftigen. Erst mit der dem Umbruch von 1918 tolgen- 
den Neuordnung der staatlichen Verhältnisse in Mitteleuropa fand 
die Masseneinwanderung von Ostjuden aus Galizien in den Kar- 
pathenraum ein Ende. Zahlenmäßig war ihr Ergebnis folgendes: Wäh- 
rend im Jahre 1735 in ganz Ungarn (ohne Siebenbürgen und Kroa- 
tien-Slawonien) noch nicht mehr als 11 621 Juden gewohnt hatten und 
auch im Jahre 1787 ihre Zahl erst rund 75000, d.s. 0,95% der Be- 
völkerung, betrug, war sie bis zum Jahre 1910 auf 847 000, d.s. 5,43% 
der gesamten Einwohnerschaft des Landes, angestiegen *). In der Zeit 
von 1805 bis 1910 hatte sich die Zahl der Gesamtbevölkerung Ungarns 
nur etwas mehr als verdoppelt, die der Juden aber fast versieben- 
facht**), Hierbei hat von 1880 bis 1910 die Zahl der Westjuden nur 


31) Schrifttumsbelege über dieses Vordringen der Juden in Ungarn s. bei 
PETROV, 14*. Vgl. auch H. J. BIDERMANN, Die ungarischen Ruthenen, 
1. Teil, Innsbruck 1862, 130f. 

32) Die Daten der dazwischenliegenden Zählungen s. bei PETROV, 14°. 

33) SERAPHIM, 310. 
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um 31000, die der als solche einwandfrei erkennbaren Ostjuden 
aber um 159 000 zugenommen, wobei sich der in Budapest und dem 
Pester Komitat zu verzeichnende Zuwachs von 181 000 herkunfts- 
mäßig gar nicht bestimmen läßt”*). Daß das Ansteigen der absoluten 
und relativen Judenziffern Ungarns in der Hauptsache der Ein- 
wanderung von Ostjuden in den Nordosten des Landes zuzuschreiben 
ist, zeigt die Tatsache, daß die Verhältniszahl der Juden in den sie- 
ben Grenzkomitaten Zips, Scharosch, Semplin, Ung, Bereg, Ugotscha 
und Marmarosch von 1,88% im Jahre 1787 auf 15,70% im Jahre 1910 
angewachsen ist”). Allein in der Marmarosch wohnten im Jahre 
1910 65 694, d. s. 18,37% Juden, die damit den judenreichsten Gebie- 
ten des Ostens überhaupt zuzuzählen ist. 


Durch die galizisch-ostjüdische Einwanderung nach Ungarn war 
auch die ostjiddische Mundart tief in den pannonischen Raum her- 
eingetragen und damit die westjiddisch-ostjiddische Mundartgrenze 
vom Karpathenkamm weit gegen das Innere des Landes vorge- 
schoben worden“). Sie verläuft heute (s. Karte) etwa vom West- 
fuBe der Hohen Tatra zuerst ein Stück längs der Grenze zwischen 
den alten Komitaten Arwa und Liptau, durchquert zwischen Rosen- 
berg und St.-Nikolaus die Liptauer sowie die Sohler Gespanschaft, 
folgt sodann der historischen Grenze zwischen Gömmern und Neo- 
grad, um hierauf durch Hewesch hindurch, weit östlich von dem im 
Kerne seiner traditionstreuen jüdischen Bevölkerung westjiddisch 
gebliebenen Budapest, in das judenarme Gebiet Südungarns einzu- 
treten. Der weitere Verlauf der Südwest- bzw. Südgrenze des Ost- 
jiddischen durch Hajdu, Bihar und das nördliche Siebenbürgen und 
sodann nach Überschreitung der Ostkarpathen durch Nordrumänien 
zum Schwarzen Meer kann darum nicht mehr als westjiddisch-ost- 
jiddische Mundartscheide, sondern muß als ein Teil der absoluten 
Grenze des Geltungsgebietes des Jiddischen in Osteuropa bezeich- 
net werden. Im Gegensatz zum weitaus überwiegenden Teile der die 
Gebiete der europäischen Sprachen durchziehenden Mundartgrenzen 
höherer und niederer Ordnung ist die slowakeijiddische Haupt- 
grenzlinie nicht durch das ein- oder beiderseitige Vorrücken sprach- 
licher Neuerungen als solcher in einem von vornherein gegebenen, 


34) Ebd., 311. 
35) Einzeldaten s. bei PETROV, 15"f. 


#6) Die restlose Assimilation einer dünnen jüdischen Oberschicht in den 
letzten Jahrzehnten tut der Klarheit der hier geschilderten jiddischen Sprach- 
verhältnisse so gut wie gar keinen Abbruch. Der Aufsatz (in jiddischer 
Sprache) von Z. SPIRN, Die jiddische Sprache in Ungarn (in: Landau-Fest- 


schrift, Wilna 1926, 195ff.), berücksichtigt merkwürdigerweise nur die west- 
jiddischen Sprachverhältnisse. 
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relativ einheitlichen Sprachraum, also durch einen rein sprachlichen 
Prozeß, sondern als Folge des Zusammenstoßes der ostjüdischen Ein- 
wanderungswelle in den Karpathenraum mit dem hier bereits jahr- 
hundertelang vorhandenen, sich ebenfalls mäßig vorschiebenden 
Westjudentum, also durch einen siedlungsmäßigen Vorgang entstan- 
den. Diese Tatsache macht die oben erwähnte Schärfe, mit der uns 
die westjiddisch-ostjiddische Hauptgrenzlinie in der Slowakei und 
dem anstoßenden ungarischen Gebiete entgegentritt, verständlich. 
Die durch die zahlenmäßige Überlegenheit seiner Sprecher bedingte 
Wucht des Anpralls des Ostjiddischen an das westslowakische West- 
jiddische, die an einigen Stellen (in der östlichen Liptau und in He- 
wesch, wohl auch in Sathmar) sogar schon bestehende westjiddisch 
sprechende Gemeinden sprachlich umgeformt zu haben scheint*), 
hat die Ausbildung einer mundartlichen Mischzone längs der Be- 
rührungslinie der beiden Sprachformen bisher verhindert. Für das 
gelegentliche Auftauchen ostjiddischer Merkmale westlich und west- 
jiddischer östlich der Linie a—a, insbesondere im Waagtale, wurden 
bereits oben die entsprechenden Erklärungen gegeben. Was die 
sprachliche Stellung des in der Ostslowakei und in Nordostungarn 
geltenden Ostjiddischen betrifft, so stimmt dieses im wesentlichen 
mit der südjiddischen Mundart der Juden Ostgaliziens überein, wie 
dies ja nach der tatsächlichen Herkunft seiner Sprecher nicht anders 
zu erwarten ist. Sogar der heute zumeist wieder rückgängig ge- 
machte, einst in weiten Teilen des südlichen Ostjiddischen, auch in 
Galizien, vorhanden gewesene Abfall des anlautenden h — man 
spricht z.B. in der Ukraine noch durchwegs ak Hacke, ext Hecht, 
oivx hoch, altn halten usw. — läßt sich an Hand der Restformen ot hat 
und insdorf ON. Hunsdorf (daher die oben erwähnte Schreibung des 
davon abgeleiteten SN. als Unsdorfer neben Hunsdorfer) auch für 
eine ältere Stufe des ostslowakisch-nordostungarischen Ostjiddischen 
nachweisen. Daß es diesem auch nicht an Kraft zur Zeitigung eigen- 
ständiger sprachlicher Neuerungen gefehlt hat, vermag der oben 
erwähnte Wandel von o > a und oi > ai in der Südostecke der Slo- 
wakei und den anschließenden karpathenukrainischen und ungari- 
schen Landesteilen zu erweisen. 

Bekanntlich ist der Hauptwesenszug des Jiddischen in der Ver- 
schmelzung eines deutschen, eines semitischen**) und eines slawi- 


87) Nur in der Arwa, dessen jüdische Bevölkerung sich beispielsweise in 
der Zeit von 1785 bis 1840 von 115 auf 2338 Köpfe vermehrt hat (PETROV, 
14*), muß sich das Eindringen des Ostjiddischen so vollzogen haben, daß 
das Westjiddische über dieses im großen ganzen den Sieg davonzutragen 
vermochte. 

38) Vgl. hierzu S. BIRNBAUM, Das hebräische und arämäische Element 
in der jiddischen Sprache, Leipzig 1922. 
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schen Sprachelements, und zwar nicht nur auf dem Gebiete des 
Wortschatzes und der Wortbildung, sondern auch der Laut- und For- 
menlehre sowie der Syntax, zu einer neuen Einheit zu erblicken, 
denen gegenüber die aus dem Romanischen, Griechischen, Persi- 
schen usw. stammenden lexikalischen Beimischungen an Bedeutung 
stark zurücktreten. Während nun das deutsche und das semitische 
Element sowie auch die romanischen Rudimente bereits am Anfange 
der Entwicklung des Jiddischen stehen, ist das slawische Element 
erst beim Vorrücken dieser Sprache gegen Osten hinzugetreten. Ent- 
sprechend der Lagerung der unterschiedlichen jiddischen Mundarten 
im sprachlich differenzierten slawischen Raum kann auch das in 
jeder einzelnen von ihnen enthaltene slawische Element weder quan- 
titativ noch qualitativ gleichartig sein. Diese Verschiedenheit kommt 
auch bei den auf dem Gebiete der Slowakei gesprochenen beiden 
Hauptgruppen des Jiddischen deutlich zur Geltung. So ist vor allem 
das aus Galizien in die Ostslowakei vorgedrungene Ostjiddische 
überhaupt viel reicher an Wörtern slawischer Herkunft als das in 
der Westslowakei gesprochene Westjiddische, was wohl keiner nähe- 
ren Begründung bedarf. Wj. meion mähen entspricht östlich der 
Linie a—a oj. kosan (sl. kos-), wj. wädn weiden oj. pasan (sl. pas-). 
Die Eidechse wird im westjiddischen Sprachgebiete der Slowakei 
als aideks, im ostjiddischen jedoch als jast8arka (p. jaszczurka, ukr. 
jascirka) bezeichnet, während die dort bekannte altertümliche Form 
egdas (mhd. egedéhse) auf die traditionelle bei der Übersetzung der 
Bibel übliche, stark archaistische Ausdrucksweise beschränkt ist. 
Abgesehen von gemeinslawischen Wörtern, die dem West- und Ost- 
jiddischen, ungeachtet der Verschiedenheiten in den lautlichen Ent- 
sprechungen, gemeinsam sind, wie koza Ziege (sl. koza), xapm fan- 
gen (sl. chap-), smeita/smaita Schmetten (sl. smetana) u. a., besitzt 
das Westjiddische vornehmlich solche tschechisch-slowakischer Her- 
kunft, wie dotskanan erwarten (tsch. doëkati, slow, docékat’), boxta 
Art Gebäck (tsch., slow. buchta), büba/böba Art Gebäck (slow. 
baba). Der slawische Bestandteil des (südlichen) Ostjiddischen hin- 
gegen ist in erster Linie polnischer und ukrainischer Herkunft**) wie 
die wahllos aus der Fülle als Beispiele herausgegriffenen Wörter 
plik Pflug (p. plug), blota Kot (p. bioto), beki8a seidener Feiertags- 
rock (P. bekiesza, ukr. bekeëa), jasna Zahnfleisch (ukr. jasna), 
bosarkäno Hexe (ukr. ma. bosorkana) zeigen. Uberaus lehrreich ist 
in dieser Hinsicht die jiddische Bezeichnung des Großvaters, die all- 


$9) Im Nordjiddischen treten noch weißruthenische, russische und litau- 
ische Bestandteile hinzu, im ehemaligen Ungarn sowie in Rumänien solche 
aus den Landessprachen dieser Länder. 
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gemein: letztlich auf ursl. *dédz zurückgeht. Jedoch ist die unmittel- 
bare Quelle für die westjiddische Form tsch. déd bzw. slow. ded + 
Biegungsendung, woraus wj. deida geworden ist, während der ost- 
jiddischen älteres poinisches ‘dzëd (heute dziad) + Biegungsendung 
zugrundeliegt, das sich zu dem von der westjiddischen Form trotz 
gleicher slawischer Wurzel ziemlich abweichenden oj. zaida ent- 
wickelt hat. Beide Formen stoßen auf dem Gebiete der Slowakei 
ebenfalls an der Linie a—a hart aufeinander und stellen gewisser- 
maßen die Kennkarten der beiden Hauptgruppen des Slowakeijiddi- 
schen hinsichtlich ihrer landschaftlichen Herkunft dar. 


Der Zweck der vorliegenden Abhandlung bestand in erster Linie 
in der Festlegung des sprachgeographischen Grundrisses eines klei- 
nen Ausschnittes aus dem weiten jiddischen Sprachgebiet im Herzen 
und Osten von Europa und seiner Stellung innerhalb dieses Gesamt- 
raumes sowie in der Aufzeigung der an der Ausbildung dieses Grund- 
risses beteiligten Faktoren in Raum und Zeit. Im Laufe der Ausfüh- 
rungen hat sich verschiedentlich Gelegenheit geboten, zumindest 
auf einige von den zahlreichen entwicklungsmäßigen und strukturel- 
len Problemen hinzuweisen, die das Jiddische der künftigen For- 
schung noch zu bieten hat und deren Lösung nicht nur der Jiddistik 
(der Wissenschaft von der jiddischen Sprache) und der Judaistik 
(der Wissenschaft vom jüdischen Volkstum), sondern auch der all- 
gemeinen europäischen Sprach- und Kulturwissenschaft, besonders 
aber der Germanistik sowie der deutschen Kulturgeschichte reichen 
Gewinn bringen muß. 


Die Slowakei gehört zu den judenreichen Ländern Osteuropas. Die Um- 
gangssprache ihrer jüdischen Bevölkerung ist zumeist das Jiddische. Die 
wichtigste sprachliche Grenzlinie innerhalb des Gesamtjiddischen, welche 
dessen beide Hauptgruppen, nämlich das ältere Westjiddische vom jünge- 
ren Ostjiddischen trennt, verläuft zu einem Teile (a—a) durch das Gebiet 
der Slowakei. 

Zwischen dem Westjiddischen und dem Ostjiddischen der Slowakei be- 
steht eine ganze Reihe deutlicher Unterschiede lautlicher und lexikalischer 
Art, die an der Linie a—a scharf, ohne Bildung einer Mischzone, aufein- 
anderstoBen. 

Sprachgeschichtlich läßt sich erkennen, daß sich das Ostjiddische zu- 
meist über das Westjiddische hinaus entwickelt hat, was der hemmenden 
Einwirkung ‚der deutschen Sprache im Westen zuzuschreiben ist. 

Die Linie a—a ist nicht nur eine sprachliche, sondern auch eine inner- 
jüdische ethnische Grenzlinie, da an ihr das Westjudentum und das beharr- 
same Ostjudentum hart aufeinanderstoßen. 

Die ältesten Wohnsitze der Juden in Ungarn, wo sie seit 1050 nachzu- 
weisen sind, befanden sich im Westen des Landes einschlieBlich der West- 
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slowakei. Sie erhielten im Laufe der Jahrhunderte Zuzug von Juden aus Oster- 
reich und Mähren. Die letzteren ließen sich zumeist in der Westslowakei nie- 
der. Die herrschende Sprachform war das Westjiddische. Erst seit Anfang des 
17. Jahrhunderts begann das Ostjiddische in den pannonischen Raunı einzu- 
dringen. Aber erst im 18. Jahrhundert, besonders nach der Erwerbung 
Galiziens durch Österreich im Jahre 1772 begann die Masseneinwanderung 
polnischer Juden in das vordem fast judenleere Nordostungarn und nörd- 
liche Siebenbürgen, die bis zum Umbruch von 1918 andauerte. Der Zu- 
sammenprall der ostjüdischen Einwanderungswelle mit dem alteingesesse- 
nen, sich ebenfalls mäßig vorschiebenden Westjudentum zeitigte die Grenz- 
linie a—a, die also nicht durch einen sprachlichen Prozeß, sondern durch 
einen siedlungsmäßigen Vorgang entstanden ist, was ihre bereits hervor- 
gehobene Schärfe erklärt. 

Die sprachgeschichtliche Verschiedenheit der beiden Haupigruppen des 
Jiddischen der Slowakei macht sich auch in ihrem unterschiedlichen Be- 
stand an slawischen Wörtern bemerkbar. Im Westjiddischen sind diese vor- 
nehmlich tschechisch-slowakischer, im Ostjiddischen, das überhaupt viel 
reicher an solchen Wörtern ist, vor allem polnischer und ukrainischer 
Herkuntt, 


ERIEZ-HINTZE,. BERLIN. 


Konsonantische Übergangslaute im Koptischen 


1. — Die Frage nach dem genauen Lautwert des koptischen B ist 
nicht leicht zu beantworten '). W. H. WORRELL hat in seinem Buch 
Coptic sounds dem Lautwert des b*) zwar keine spezielle Unter- 
suchung zukommen lassen, aber doch in den gelegentlichen Be- 
merkungen sich dahingehend ausgesprochen, daß dessen Lautwert 
[6], d.h. ein stimmhafter bilabialer Engelaut, gewesen sei *), und er 
nimmt darüber hinaus an, daß schon das altägyptische b sehr oft 
diesen Lautwert gehabt habe *). WORRELL berücksichtigt bei der 
Bestimmung des Lautwertes des b vor allem den in den koptischen 
Handschriften so häufigen Wechsel b/f°) und b/w°). Den Angaben 


1) Vgl. ZfPh. 1, 1947, 200f. 

*) Mit b bezeichne ich im Folgenden die Transliteration des kopt. B; wo 
es auf die phonetische Transkription ankommt, bezeichne ich diese mit []. 

#) W. H. WORRELL, Coptic sounds (1934), S. 88; 99; 118f.; 131. 

4) a.a.O. S. 40. J. VERGOTE vertritt die Ansicht (Phonétique historique 
de l' égyptien, Bibl. du Muséon, Vol. 19, 1945, 15), daß ag. b im Anlaut und 
intervokalisch und auslautend nach unbetonter Silbe den Lautwert [f] gehabt 
habe, nur auslautend nach dem betonten Vokal den Lautwert [b]. Dies scheint 
mir aber zweifelhaft; vgl. auch die Einwände von ALBRIGHT, Language 10, 
1934, 220 ff.; JAOS 66, 1946, 316. 

5) a.a.0.S, 99; 131. 

6) a. a. O. S. 40; 118 f. 
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der koptischen Grammatiker, nach denen b vor Vokalen den Laut- 
wert [f] hatte, vor Konsonanten und im Auslaut aber den Lautwert 
[b] 7), scheint WORRELL keine besondere Bedeutung beizumessen °). 
— Ich beabsichtige nicht, hier der Frage nach dem Lautwert des 
kopt. b in allen Einzelheiten nachzugehen, sondern ich möchte nur 
einige Fälle vorführen, in denen mit Sicherheit der Laut [b] durch 
das kopt. b bezeichnet wird °). 


Es ist eine bekannte Erscheinung, daß vor allem im bohairischen 
Dialekt zwischen m und r geglegentlich ein b geschrieben wird, also 
-mbr- statt -mr-. Dieses b, das hier etymologisch und morphologisch 
unberechtigt ist, läßt sich phonetisch einfach als ein Ubergangslaut 
erklären, der auf folgende Weise entstehen konnte: Wenn in einer 
etwas lässigen Aussprache bei der Artikulation der Lautfolge [mr] 
die Koordination der Artikulationsbewegungen beim Übergang vom 
[m] zum [r] (Hebung des Gaumensegels und gleichzeitige Offnung 
des Labialverschlusses und Zitterbewegung der Zungenspitze bzw. 
der Uvula) vernachlässigt wird, indem der Labialverschluß noch 
einen Moment beibehalten wird, während das Gaumensegel schon 
gehoben wurde um den Nasenraum für die Bildung der (oralen) 
Liquida [r] zu sperren, so schiebt sich ganz von selbst zwischen [m] 
und [r] ein bilabialer Verschlußlaut ein; da aber die Stimmbänder 
natürlicherweise während der ganzen Artikulation vom stimmhaften 
[m] bis zum stimmhaften [r] in Schwingung sind, so muß dieser Über- 


?) STERN, Kopt. Gramm. § 30. 

8) WORRELL, a.a.O. S. 138 ff.; vgl. insbes. S. 140: „[b], as the value of 
Upper Egyptian B when final, is nowhere foreshadowed in any of the Coptic 
evidence.” 

°) Ein Argument dafür, daß kopt. b — wenigstens in gewissen Fällen — 
auch den Lautwert [b] gehabt haben muß, ist u. a. der von WORRELL nicht 
erwähnte Wechsel b/p innerhalb desselben Dialektes (ein interdialektischer 
Wechsel ist hier als Argument natürlich nicht geeignet), der allerdings nicht 
so häufig zu sein scheint, wie der Wechsel b/f und b/w; s. CRUM, Copt. 
Dict. S. 27a, s. v: B (i). — Vgl. auch piktor neben biktor für Victor, palaria- 
nos für Valerianus, s. HEUSER, Kopt. Personennamen I 101. Das kopt. b für 
lat. v muß an sich noch nicht für eine spirantische Aussprache des b spre- 
chen, da die Namen wohl durch die Vermittlung der griechischen Schrift 
den Kopten bekannt wurden, in der ß für lat. v gebräuchlich war; vgl. 
SCHWARTZE, Kopt. Gramm. S. 78. — In den von CRUM, Proceedings of the 
British Academy 25,.1939, 249—271, behandelten koptischen Texten in grie- 
chischer Transkription ist eböl einmal durch exok wiedergegeben (I 5), sonst 
aber’ immer durch «fod (I 7 u.a.), wie niben = vıßev; dagegen ist hob nur 
einmal wf geschrieben (I 1), sonst aber hox (II 5), hox (IV 1), wie cob = 
tox (III 5); worpu ist Boozov geschrieben (I 3.10), wonh = Povh (II 6), wos 
= ßovo£ (II 8), was mindestens auf konsonantische Aussprache des w schlie- 
Ben läßt, die spirantische Aussprache des gr. B aber noch nicht beweisen 
muß; in III 6 ist woh = ovoh. 
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gangslaut selbst stimmhaft sein; der Ubergangslaut ist also ein [b] 22); 
und dies ist der Laut, den das koptische b in der Gruppe -mbr- 
bezeichnet ''). 


Da die koptischen Formen mit konsonantischen Übergangslauten 
in den Grammatiken meist nur ganz beiläufig erwähnt werden, mag 
eine kurze Zusammenstellung und Besprechung der mir i.A. be- 
kannten hierhergehörigen Formen gerechtfertigt erscheinen 12), — 
Der Ubergangslaut b findet sich ziemlich regelmäßig in folgenden 
Fällen: 


Boh. mbrehi / Sah. amréhe, amrehe Asphalt, 


mbrehi Wagen, 
embro mro Hafen, 
embris mris Most. 


Der Ubergangslaut fehlt in diesen Fallen bezeichnenderweise im 
sahidischen Dialekt, was vielleicht damit zusammenhängen mag, daß, 


10) Diese Einschaltung von Übergangslauten in Konsonantengruppen (eben- 
so z.B. -mt- > -mpt-, -nr- > -ndr- usw.) ist ein sehr häufiger Vorgang, der 
sich in vielen Sprachen findet (vgl. SIEVERS, Phonetik 5 $ 804, JESPERSEN, 
Phonetik? § 11.8). Einige Beispiele mögen zur Verdeutlichung angeführt 
werden: fr, nombre < nüm(&)rum, chambre < caméra, combler < cüm- 
(ü)lare; lat. comptus < *comtus, promptus << ‘promtus, sumpsi < *sumsi; 
nach apikalem Nasal ist der Übergangslaut natürlich ebenfalls apikal: fr. 
pondre < pon(é)re; lat. claustrum < ‘clausrom (< *claudtrom); dtsch. 
Fähndrich usw.; (vgl. NIEDERMANN, Histor. Lautlehre d. Lat.? 94f. (Im Lat, 
ist die Entwicklung -mr- > -mbr- offenbar nicht eingetreten, vgl. LEUMANN 
bei STOLZ-SCHMALZ, Lat. Gramm.’ S. 166; dagegen findet sich ufo, upd, 
de im Griechischen und häufig bei Fremdwörtern im Griech., vgl. SCHWY- 
ZER, Griech. Gramm. I 277; BLASS-DEBRUNNER, Neutest. Gramm.? $.39,5. — 


Wenigstens für das Koptische scheint mir nicht zutreffend die Erklärung 
der Übergangslaute durch M. COHEN, BSL 30, 1929, 135, der das Wesentliche 
der Erscheinung in der Einschiebung eines Momentanlautes (,,d’une con- 
sonne stable”) in eine Gruppe von Dauerlauten sieht: „Quant le phéno- 
mène se réalise, c'est que la langue a une propension vers les groupes 
occlusive + liquide”. Auch eine Verlagerung der Silbengrenze (m/r > 
m/mr) durch die verstärkte Artikulation zur Vermeidung einer drohenden 
Assimilation mit Entwicklung des "segment explosif” des m zu b (> m/br), 
wie sie FOUCHE, Etudes de phonétique générale (1927), 47ff., annimmt, kann 
hier nicht die Ursache des Ubergangslautes gewesen sein, da im Koptischen 
in diesen Gruppen im allgemeinen keine Assimilation erfolgt. — Auch O. 
v. ESSEN, IF 56, 1938, 177, erklärt diese sekundären Laute als durch ,,Ver- 
zögerung der Artikulation” entstanden, 


11) Dies entspräche der oben angeführten Grammatikerregel insofern, als 
b hier vor Konsonanten steht. 


™) Vgl. auch SETHE, AZ 47, 151. (Das von SETHE herangezogene ngr. “a 
= b gehort aber nicht hierher.) 
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wie ERMAN gezeigt hat **), das Sprechtempo im Sahidischen im All- 
gemeinen ein schnelleres war als im Bohairischen '*). Aber auch im 
Boh. war der Übergangslaut bzw. seine Schreibung fakultativ, wie 
die folgenden boh. Formen zeigen: mrehi, emrehi Asphalt; emrehi 
Wagen; anemrö Hafen; (eine boh. Form emris Most ist dagegen an- 
scheinend nicht belegt). Bei SB amre Bäcker, B emröm, mrom, S 
mrom Pfeiler, und in vielen anderen Fällen sind dagegen (nach CRUM, 
Copt. Dict. s. vv.) keine Schreibungen mit b belegt !‘). Eine besondere 
Entwicklung zeigt das Boh. bei den Wörtern für ,,Asphalt und 
„Wagen" durch den Schwund des anlautenden Nasals unter Beibe- 
haltung des ehemaligen Übergangslautes: brehi, wobei das Wort für 
„Wagen auch noch in der Form ebrehi belegt ist. Ähnlich merk- 
würdige Formen finden sich bei dem Wort für „Korn" (aäg. pr.t): 
S ebra, bra, bre, F brej (fgee), das im Boh. auch mit Nasal vor b, 
bzw. mit Nasal statt b, vorkommt: B braj, mbraj, emraj oder ephraj. 
Nur die letzte Form entspricht dem 4g. Prototyp ,,lautgesetzlich”. 


Dadurch, daß der hier besprochene Übergangslaut ein Verschluß- 
laut war, erklärt sich auch die einmal belegte Schreibung S empro 
Hafen (für mrö), die diesen Übergangslaut aber auffälligerweise im 
Sah. zeigt und ihn mit p bezeichnet **), vielleicht deshalb, weil im 
Sah. keine orthographische Regelung die Schreibung dieses bloßen 
Übergangslautes festgelegt hatte, im Unterschied zum Boh. — Die 
boh. Schreibung erprehi Asphalt (CSCO 86,286) für mbrehi, emrehi, 
ist schwer zu erklären; die Assimilation eines n an folgendes r oder 
list nur aus älteren sah. Texten bekannt, und sie kann ja auch hier 
wegen des Übergangslautes nicht vorliegen; vielleicht ist einfach 
ein Schreibfehler anzunehmen? 


In allen bisher besprochenen Fällen muß der Übergangslaut als 
stimmhaft angesehen werden. Wenn aber dem m ein stimmloser Laut 
folgt, so ist der Übergangslaut (wenn ein solcher sich bildet) selbst 
stimmlos ‘), d.h. in diesem Falle p. Dieses p als Ubergangslaut ist 
auch im Sah. nachweisbar, z.B. bei tmptre- (für tmtre-, P. Med. ed. 


13) Sitzungsber. Preuß. Akad. Wiss. 1916, 180ff. 


14) Im demotischen mag. Papyrus findet sich ‘mbr¢ks mit der Glosse auBooë 
(14,9). 


15) Die von STERN, Kopt. Gramm. S. 27, ohne Beleg (viell. nach 
SCHWARTZE Kopt. Gramm. S. 301) angeführte. Form ambre Bäcker findet 
sich nicht bei CRUM, Copt. Dict. s. v. amre; doch vgl. ib. S. 27b (Z. 21) und 
2b s. v. abrem. — Der arab. PName ¢Amr ist kopt. auch ambre, ambros 
(Mitt. Rainer 5, 38, 61) oder anbros (BM 1079). 


16) ZOEGA, Catalogus Cod. Copt. S. 614,1 (Anm. 14). 
17) Vgl. die Beispiele o. Anm. 10. 
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CHASSINAT 212) ™); etemptre- (BOURIANT, Actes cons. d'Ephèse 
10,1; 16,5); mpsir Kampf (für msir, Wess 9,79); mpsir Monat Meyie, 
Meyeto (für mir); B mpsis Rache (für msis); Shmps Ähre (1 mal für 
hms) '°). Merkwürdigerweise findet sich das stimmlose p als Uber- 
gangslaut auch in der Gruppe -ml- > -mpl- in S mplah Kampf (für mlah, 
1 Kg 17,1); man wird dies aber kaum dahingehend deuten können, daß 
hier etwa 1 d.h. stimmloses 1, vorliegt °°). — In den Schreibungen S 


wompe, woompe Turm (neben dem regulären womte, woomte < äg. 
wmt.t) hat der Übergangslaut das t völlig aus dem Wort verdrängt, so 
daß es nun aussieht, als wäre es aus einer 4g. Form "wmp.t bzw. wnp.t 
entstanden; in der Handschrift des Berliner Psalters ist wompe zu 
wompte verbessert (Ps 47,13; ‘ob womte gemeint?) *). 


18) Daß der Artikel vor dem kausativen Infinitiv tre- nach der Präposition 
hn- „in“ nicht pe- lautet, wie es vor der Doppelkonsonanz eigentlich zu 
erwarten wäre, sondern p- (vgl. STEINDORFF, Kopt. Gramm. $ 347; 350), 
will SPIEGELBERG, Rec. trav. 28,207, dadurch erklären, daß das p hier als 
eine Art Übergangslaut aufgefaßt werden konnte, hmptre- -= hmPtre. Das 
p auch achm. in ampsios für 'Auaosıas, *Auosıas (Amos 7, 10, 14° 


19) Vol. «Pauyns neben ‘Pauons, "Pausoons; yauıpaı „Krokodile” (s. dazu J. 
CERNY, Ann. Serv. 42, 1943, 346 ff.); LXX Zauyp@v (s. BLASS-DEBRUNNER, 
Neutest. Gramm.’ § 39,5). Vgl. auch ag. gr. ewy „ein Schiff’ = demot. rms 
(nach KUENTZ, BSL 29,260 CR schon näg.; äg.-ar. rymes, sudan.-ar. ramüs), 
WILCKEN, Mel. Nicole S. 587; LIDEN, Glotta 2, 150. — Nicht wahrscheinlich 
ist mir die von W. SCHULZE, KZ 42, 1908, 302 = KI. Schr. 304, geäußerte 
Meinung, daß „der Ansatz einer vermeintlichen Zwischenform ewuy über- 
flüssig‘ sei, da die Verwandlung von m vor s in p eine genaue Parallele hat 
in Nuwıos: Osk. Niumsis“. Ein solches „unmittelbares Umspringen” scheint 
unmotiviert, während sich die Form aus der Annahme eines Ubergangslautes 
zwanglos erklären läßt. Die weitere „Absorbierung‘ des Nasals durch den 
SE PURE à Verschlußlaut ist ein auch sonst häufig zu beobachtender Vor- 
gang, der in Nüw:os vielleicht noch durch die Nasaldissimilation (n-m > 
n-0) unterstützt wird, wie in Nimrod > Nesßoewö (über *nembrod). Das 
Wort xwvwy „Mücke“ (Herodot II 95) aus 4g. hnms zu erklären (p als Uber- 
gangslaut zwischen m und s mit Dissimilation n — m > n — 0 vor p) 
macht vielleicht wegen der Vokalisation Schwierigkeiten, vgl. kopt. $olmes 
(B auch colmes); s. SPIEGELBERG, KZ 41, 1907, 131; doch könnte vielleicht 
das zweite als Svarabhakti erklärt werden. 


*0) Die auffällige Gruppe -mpl- tritt auch im Lat. statt des zu erwartenden 
-mbl- auf; doch sind hier alle Beispiele irgendwie fraglich oder unsicher, 
vgl. LEUMANN, a.a.O, S. 165. Die Erklärung des -p- durch Stimmtondissi- 
milation, die HERMANN, GGN 1919, 271, gegeben hat, wird aber dem 
Charakter des p als Übergangslaut kaum gerecht, außerdem wäre dann ja 
dieselbe Dissimilation auch beim -mbr- zu erwarten. 


*1) Vgl. RAHLFS, Berl. Handschr. Sah. Psalter, S. 37; 90, 
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2. — Wir haben also in den hier besprochenen und in allen ähn- 
lichen Fällen in der Einschaltung eines b oder p nur den schriftlichen 
Reflex eines rein phonetischen Vorgangs zu sehen; mr und mbr sind 
— worauf schon die schwankenden Schreibungen hinweisen — als 
(fakultative) Varianten der Gruppe mr anzusehen. Das b ist hier nur 
eine phonetische Begleiterscheinung und hat keine phonematische 
(d.h. distinktive) Geltung, d.h. in der Gruppe mbr kann b ohne eine 
bedeutungsdifferenzierende Funktion mit Null alternieren °*). Formen 
wie emris und embris sind phonologisch äquivalent; Letzteres wäre 
zwar phonetisch mit [embris], phonologisch aber mit emris zu tran- 
skribieren. Nur m, r und s sind „Radikale'' des betreffenden Wortes. 
Anders ist es aber, wenn der Nasal in der Gruppe mbr aus Gründen, 
auf die einzugehen hier zu weit führen würde, „abfällt‘, bzw. durch 
das b „absorbiert wird: in brehi ist zwar b nur eine Variante zu 
m (= mrehi), aber es hat hier phonematische Geltung bekommen, 
da es nicht mehr mit Null alternieren kann; es ist also „phonologi- 
siert‘ worden. Dieser Vorgang findet bei verschiedenen der oben 
vorgeführten Wörter statt (s. o.), ebenso bei abros für ambros, d.i. 
der arabische Name ‘Amr **). — Das griech. weufocvor ist kopt. auch 
memranon (Rev. eg. 2,67,16) oder mebranon (Rec, trav. 11, 132ff.)**). 

Wenn aber — wieder aus Gründen, die hier nicht im Einzelnen 
behandelt werden können — bei einer geeigneten Gruppe eine Nasal- 
prosthese bzw. -einschub stattfindet (,,Sprossnasal'’), so kann dadurch 
der Verschlußlaut zu einem bloßen Übergangslaut, also entphonologi- 
siert werden. So wird z.B. aus braj Saat (e)mbraj (< 4g. pr.t), wo das 
b genau so zu beurteilen ist, wie in der oben besprochenen Gruppe; 
und daß die Entphonologisierung tatsächlich empfunden wurde, zeigt 
ja auch die zu erwartende und belegte Schreibung emraj?”°). 


Eine ähnliche Wertung als ein bloßer Übergangslaut kann erfolgen, 
wenn ein Nasal aus morphologischen Gründen vor eine geeignete 
Gruppe tritt; vgl. die Schreibungen mtélef des Alls (für mptelef), 
mtelk'a die Heilung (Objekt; für mptelk’a)**), Daß hier die 
Partikel n vor dem t als m auftritt, spricht nicht gegen die Auffas- 
sung der Schreibung als eine Unterdrückung des als bloßen Über- 


22) Vgl. A. MARTINET, Acta Linguistica 1, 1939, 103. 
23) Ähnlich LXX Neßowö <Nimrod, (mit Dissimilation n — m > n — o) 
2) W. SCHULZE, Kleine Schriften, S. 712. 


25) Vergleichbar ist hier gr, oubeiuos für ¢ Poıuos, vgl. SCHULZE, KL.. Schr. 
530282. 

26) W. H. WORRELL, The Coptic manuscripts in the Freer collection, 
S. 324; ähnlich Pistis Sophia 105,29 paralemtes für naoahknuntns (richtig 
216,20), vgl. RAHLFS, a. a. O. S. 33. 
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gangslaut aufgefaßten p (über eine Zwischenstufe mpt), denn die 
Gruppe mt ist stabil und wird nicht assimiliert *), vgl. mio Gegen- 
wart, mtö Tiefe, mion ruhig sein, 3omte drei (fem.), womte Turm 
usw.”®). — Ähnlich verhält sich auch S m3a (BHom, LAI 71) zu dem 
regulären mpèa „würdig'”*®). 


3. — In den semitischen Sprachen ist das Auftreten von konsonan- 
tischen Ubergangslauten, bzw. ihre Bezeichnung in der Schrift, offen- 
bar äußerst selten **). Aber dies ist ja auch kaum anders zu erwarten: 
nach dem gesamten morphophonologischen System dieser Sprachen 
mußte ein solcher Übergangslaut, wenn er auch rein phonetisch hier 
und da realisiert werden mochte, im allgemeinen außerphonematisch 
bleiben; er konnte nicht „volle Geltung‘ bekommen und damit zu 
einem Radikal werden, ohne die Struktur des Wortes empfindlich zu 
stören. Daher erscheint der konsonantische Übergangslaut in den 
semitischen Sprachen — jedenfalls solange diese ihren semitischen 
Charakter in bezug auf die Wortstruktur noch einigermaßen bewah- 
ren — auch nur ganz ausnahmsweise in der Schrift. Er hat hier jeden- 
falls nur phonetische und keine phonematische Geltung *°4). 


27) Vgl. dagegen sintoma < symptoma, lanterna < iAauatne, voluptas < 
voluntas (über ‘volumptas), usw., s. SCHULZE, Kl. Schr. 284 f. 


28) Im m-dj > nte liegt eigentlich nicht Assimilation des m an das d > 
t vor, sondern die allgemeine Entwicklung der Präposition m zu n, die nur 
vor Labialen unterblieb, vgl. m-h.t > nhöt-, usw. 


28a) Den Ubergangslaut t in analogen Fällen kann ich sehr viel seltener 
nachweisen. Hierher gehört z.B. aptréte für sonstiges apréte Zwischenzeit 
(P. Med. Chass. 346). 


22) Vel, BROCKELMANN, Grundriß I § 81, wo nur ein amharisches und 
ein mandäisches, sowie ein unsicheres span.-arab. Beispiel angeführt ist 
(amhar. gambar Joch < äth. gamar, über "gamy > *gambr; mand. ’immarä 
> *imbrq Widder, span.-arab. membleque principado); vgl. auch Alhambra 
< al-hamrä’, wo das b allerdings auf das Konto des Spanischen kommt. 


29a) Insofern hat Ch. KUENTZ recht, wenn er — aus Anlaß der Bespre- 
chung einiger ägyptischer Eigennamen in einem griechischen Papyrus (Etu- 
des de Papyrologie II, 1933, 44 Anm. 1) — zum Übergangslaut p in den grie- 
chischen Umschreibungen bemerkt: „Ce phénomène d’ „epenthese” ... est 
contraire à la phonétique de l'égyptien comme à celle du sémitique’. Man 
müßte hier nur ,phonétique” vielleicht besser durch „phonologie' ersetzen, 
denn, wie die oben gegebenen koptischen Beispiele zeigen, sind solche Über- 
gangslaute keineswegs auf die griechischen Umschreibungen beschränkt, und 
KUENTZ geht offenbar zu weit, wenn er sagt (a.a.O.): „Il faut préciser que 
c'est un fait de phonétique grecque et non égyptienne.” Neben einer größe- 
ren Anzahl von ägyptischen Namen in griechischer Umschreibung, die p als 
Übergangslaut zeigen, führt KUENTZ auch ein hieroglyphisches Beispiel aus 
der Zeit Taharqas an: tqmps für Takomso (Südgrenze des Dodekaschoinos). 
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Die phonetischen Bedingungen für die Entstehung der Übergangs- 
laute sind offenbar überall dieselben; man kann sie nach dem ein- 
gangs Ausgeführten gewissermaßen als eine Art Ataxie oder 
Dysarthrie der bei der Artikulation beteiligten Organe unter beson- 
ders günstigen Bedingungen (geeignete Lautfolge) bezeichnen °"). 
Unterschiedlich ist aber die phonologische Wertung dieser Über- 
gangslaute, sowie die Bedingungen ihrer Phonologisierung, die nur 
auf Grund des besonderen Systems jeder. Sprache erkannt werden 
können. — Für einen Teil der idg. Fälle hat GRAMMONT darauf hin- 
gewiesen, daß der Übergangslaut als Zwischenlaut die sonst drohende 
Assimilation verhindert. In diesen Fällen verdankt er also seine Pho- 
nologisierung — soweit diese erfolgt — dem Bedürfnis nach Differen- 
zierung °*). Für das Koptische wird man bis auf weiteres eine Phono- 
logisierung des Übergangslautes nur in den Fällen annehmen, in 
denen Apokope des Nasals („Absorbierung‘‘) vorliegt. Die Gründe 
für diese Apokope sind aber ihrerseits noch nicht geklärt, ebenso- 
wenig wie die Gründe für die Nasalprosthese, die zu einer Entphono- 
logisierung eines Phonems führen kann. 


30) Vgl. noch BLOOMFIELD, Language (1933), S. 383), „These changes 
involve no additional movement, but merely replace simultaneous move- 
ments by successive’. — Daß der ursprüngliche vorhandene Vokal in Fällen 
wie camera > chambre, numeru > nombre, ponere > pondre usw., die 
Ursache des Übergangslautes gewesen ist, indem „der anlautende Konsonant 
(n, m, s) über die Dauer des ursprünglich vorhandenen Vokals ausgedehnt 
und infolge der Dehnung energisch artikuliert wird, wobei eben wegen 
dieser stärkeren Artikulation die Lösung durch einen Verschlußlaut erfolgt“, 
wie MEYER-LUBKE im Anschluß an LACLOTTE annahm (Histor. Gramm. 
d. franz. Sprache, 1908, $ 180), kann keine allgemeine Geltung haben, da, 
wie die Beispiele zeigen, die Einschiebung eines Ubergangslautes auch in 
Fällen auftritt, wo kein Vokal ausgefallen ist. 

31) So sagt GRAMMONT z. B. zu str < sr: „La differenciation a augmente 
la pression de l's jusqu'à l'occlusion de sa métastase, d'où str. De la même 
maniére nr, mr deviennent ndr, mbr quand I'r fait perdre a la fin de la 
nasale la continuité, cest-à-dire en l'espèce la nasalité” (GRAMMONT, 
Traité de phonétique, 1933, S. 235). So auch lat. emptus < *emtus, da das 
m durch emo vor dem Übergang in n vor t ("entus) bewahrt blieb (s. SOM- 
MER, Handbuch d. lat. Laut- u. Formenl.? S. 237). — Da das p in emptus 
nicht mit Null wechseln kann (*emtus müßte zu "entus werden), so hat es 
hier phonematische Geltung. 


Nachtrag (zu Anm. 23): Der Name Mamre (Gen. 13, 18 usw.), der griech. 
(LXX) mit uauBon u.ä. wiedergegeben wird, ist boh. mamre (Paris, Bibl. Nat. 
Copt. 1), sah. mabre, s. G. LISOWSKY, Die Transkription der hebräischen 
Eigennamen des Pentateuch in der Septuaginta, Phil. Diss. Basel 1940, 75 
(Nr. 416. — Vgl. auch pers. samser > griech. oauynga > syr. safsera Schwert, 
BROCKELMANN, K., vgl. Gramm. d. semit. Sprachen (1908) § 9 C £ (S. 24). 
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IDA C. WARD: 


TONAL ANALYSIS OF WEST AFRICAN 
LANGUAGES 


Great Britain is said by tradition to be interested in practical 
matters and has been considered as taking less interest in the scien- 
tific aspect of certain studies than some of her continental neigh- 
bours. This is probably an over-simplification of the situation. Our 
present theme may help to demonstiate that the scientific and 
practical aspects of the study of African languages can most usefully 
go side by side. On the one hand the practical depends an the 
scientific, for one can never tell what practical problems — or 
solutions of problems — will be thrown up by meticulous scientific 
analysis. On the other hand, the practical application of scientific 
research keeps the researcher within bounds, as it were, and will 
not allow him to wander too far into the realms of conjecture and 
theorising. 


At the School of Oriental and African Studies in the University of 
London, a technique of study and teaching has been developed 
from both angles. We take our stand in the first place on the primary 
need for accurate descriptive grammars of the language, based on 
sound phonetic, tonal, phonological and grammatical analysis. This 
work is approached from many points of view, but all of them are 
interdependent. It is impossible in an article such as this to give even 
in outline an account of all the methods in use. Perhaps the greatest 
contribution which the "London School’ has made to African lin- 
guistics is in the field of tonal analysis. We propose, therefore, to 
outline some of the methods now used in analysing a number of 
West African languages. 


Tone languages are those in which the pitch of each syllable of a 
word or phrase is an essential part of that unit. A variation in pitch 
may differentiate one word from another or one grammatical con- 
struction from another, i.e. tone may be a lexical or grammatical 
element. Even if a particular tone or tone pattern, however, does not 
distinguish one word or phrase from another, it is none the less an 
essential part of that word or phrase. Thus in Twi!, though there may 


! Gold Coast. 
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be no other word with the same vowel and consonant components, 
the tones of ahene (_--) (low followed by two high tones) are a 
necessary part of the word and dhene (~__) would be meaningless. 


Though tone plays so vital a part in most West African lan- 
guages, it does not work in the same way in all of them. Some 
languages may be said to be more dependent upon tone than others, 
in that they have: a larger number of words differentiated by tone and 
make more use of tone to show grammatical variations. For example, 
Yoruba * has three essential tone levels of monosyllabic verbs: e. g. 
ba (_) (high tone) means to accompany, meet, ba (-) (mid tone) 
means to hide and ba (_) means to perch (low tone). Many nouns 
of two, three or even four syllables in Yoruba are differentiated by 
tonal patterns only: e. g. aka (--) (two mid tones) husband, 
ako (-7) (mid-high) hoe, aka (- _) (mid-low) canoe and ok» (__) (two 
low) spear: koriko (- -) (mid-high-mid) grass, koriko |_-_) (low 
mid low) hyena. 


Twi on the other hand, has relatively few words distinguished by 
tone alone. But Twi is none the less a tone language. The second 
function of tone, the differentiation of grammatical forms is found in 
this language: e.g. the negative and a kind of subjunctive have the 
same consonant and vowel components but a different tonal pattern, 
ayka* (__”) (low, low, high) he does not go, 9yka ( ) (three 
high tones) let him go. Apart from such definite distinctions, how- 
ever, Twi has different patterns of one word or unit group in different 
parts of the sentence. Some of these changes are due to the influence 
of preceding or following tones, but others cannot be attributed 
entirely to tone assimilation. It would appear that in this case a kind 
of sentence intonation may form part of the language‘. Other West 
African languages such as Bambara and Malinke 5 probably fall into 
the same class, and tones have not been recorded by workers in Fula. 


It may be useful here to outline the methods of tonal analysis 
which have been used to bring out not only the principles but some 


1 S. W. Nigeria. 

2 Three syllables, the nasal consonant being syllabic. 

3 A systematic analysis of Twi tones is an extremely complicated study. 
Mr. J. NKETIA, formerly a student and now an assistant in the Dept. of 
Africa in the School of Oriental and African Studies, has made a detailed 
analysis of the tones of this language, which we hope will be published 
in the near future. 

4 The present writer found remnants of lexical tone in the Mandingo 
languages: e.g. so {\) house and so (_-_) horse: the latter has a longer 
vowel and could well be represented by soo, but there was aiso the 
difference in tone. 
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of the details of the function of tone in a number of West African 
languages. Such work can only be done with native speakers of the 
language as informants. Books without detailed tone markings are 
of little use: even if the lexical tones are given, this does not allow 
for many changes of this tone in different contexts. Some of the 
examples which follow illustrate this point. 

In the first place one begins by writing down the tones of indi- 
vidual words '. Short sentences with the simpler verb forms and the 
common phrases of noun and possessive, preposition and noun, or 
noun and postposition follow soon. I personally, find it essential early 
to record the main verb forms, (and illustrations in natural sentences) 
with the correct tone patterns, i.e. to make a tonal paradigm of the 
verb. It is found for example that there is a regular “pattern” of 
each verb form made up of the relative pitch of each element in 
that form, e.g. the pronouns, any particle or prefix, the stem, any 
suffix or final particle. A few examples will illustrate this: 


a) Efik Future of the verb du (_) to remain. 


ami nyédu (__~~_) 
afo éyedu tou 1} 
Enyé2V edu ic ia) 
nnyin iyedu (___~_) 
mbufo eyedu (____~_) 
mma oyedu (7 _—- } 
It will be seen that the verb has two patterns, (~~_) and (_~_) the 


stem and the future particle ye are constant: the prefix varies, 1*t 


1 The method used to mark tone is to indicate by a short line the relative 
pitch of each syllable: where words and short phrases are concerned it is 
possible to place these marks in brackets after the words: thus 

oko (--) aka (-")akd (-_)>kd(__) (four Yoruba nouns meaning husband, 
hoe, canoe, spear respectively). 

mo nlo s'oja (~~ -~ _) I am going to market. 
In longer sentences and texts it is useful to mark the tones above (or 
underneath) the syllables to which they belong an a kind of stave 
PAPE VO IDE DEC 
Emi mma lo s‘aja l'ojojnmo 
I usually go to market every day. 

This method gives a diagrammatic representation of the ups and downs 
of the voice. It obviously can be used only in books for the analysis and 
teaching of tones: but it is invaluable in enabling one to see the pattern: 
it is also possible by this method to show more detailed relationships in 
connected texts than by use of accents over the letters. 
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sing. 3'4 sing. and plural being alike with a high tone prefix, 274 
sing. and plural and ist plural having a low tone prefix. Each pronoun 
has its normal lexical tone which in this language appears to be 
constant. 
b) Yoruba. 

The perfect form of three verbs, ri (7) to see, je (-) to eat and 
sun‘ ( _) to sleep. 


mo ti ri (-- ) mo ti je (---) mo ti sun (--_) 
otiri (-- ) o ti je (---) o ti sun (--_) 

oti zi-( =) o ti je ( —-) o fi sun I") 

a ti ri (-- ) a ti je (---) a ti sun (--_) 

e ti ri (-- ) e ti je (---) e ti sun (--_) 
nwon° ti ri( - ) nwon ti je (. --) nwon ti sun ( -_) 


It will be seen that the verbs keep their original tone, the particle 
ti (sign of the perfect) is mid in each tone — type of verb and the 
pronouns have their ‘normal’ tone, i. e. commonest: the verbs differ 
only in the tone of the stem, the other elements and the pronouns 
remaining constant. 

Two patterns are found in each verb. 

High-tone verb Mid-tone verb Low tone verb 


1st and 2"4 persons sing. (-- ) (---) (44) 
and plural 
3rd persons sing. and plural ( - ) (”--) (72%) 


This codification is useful and indeed essential. The tones are not 
difficult to learn when similarities are pointed out and variants noted. 


c) Igbo 

One of the na— forms of the verb. 

(The particle na can be used with a number of verb-forms in this 
language, generally implying a continuing action. We give here the 
form which is used to express a present (and continuing) action). 


co ( ) to want ; bo (_) cut (of meat) 
ana m — aca | ana m — aba 
e na — aca ?( __-) e na — abo ( _-_) 
ee 2 na — aba 
anye na — aco (_~__-) anye na — aba (_~_~_) 
unu na — aco (7 ___-) unu na — abo ( __-_) 
ha na — aco ( _.-) ha na — abo ("_-_) 


1 Pronunciation si, i.e. nasalised vowel. 
2 . : ~~ 5 
2 Pronunciation wo, nasalised w and vowel. 
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In Igbo there are two monosyllabic verb tones, high and low, and 
it is seen that the verb pattern in each is the same in all persons. 
Note however, that the difference between a high and a low tone 
verb in this case goes beyond the stem, the prefix immediately 
preceding, the stem varying: the particle na, however, which dis- 
tinguishes this form is the same in both tone types of verb. 


d) Twi 
The tone patterns of three forms of a reduplicated verb are given 
here: 
didi (_-) to eat, feed (without object) 
Simpleform 


medidi* (__-) 


wodidi ( _-) 
odidi (__-) 
yedidi (__-) 
modidi (_-) 
wodidi (__-) 


Here there are two patterns only, the 24 persons differing from the 
1st and 3'4 by the difference in the tone of the pronoun. 


Future Ingressive form with particle 
be (from ba to come) 


medidi (~~ -)I shall eat mebedidi (__~-) I come io eat 
wobedidi (~~ ~-) wobedidi (”_”-) 
obedidi (_~~ -) obedidi (__~-) 
yebedidi (_ -) yebedidi (__ -) 
mobedidi (~_~-) mobedidi (~“_~ -) 
wobedidi (_~" -) wobedidi (__~-) 


In these two froms th tone of didi is constant (and different from 
that of the simple form). The sound forms are the same (except in the 
1° pers.), but the two uses of these are differentiated by the use of 
be which in the first is the simple future particle, and in the socond 
indicates the i dea of coming *. 


1 In Twi the pronoun is written attached to the verb. 
® A parallel form with ko to go exists. 
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e) Adayme (related to a: Gold Coast) 


Adanme has three tone types of verb. We give here the Past 
Indefinite and the Imperative of the three types. 


ka (_) to escape nü (-) to hear nü (_) to drink 
i ka | i na | i nü 
o ka | o na | na | 
e kü 2 e nu | e nu 
wa ku Nest wa nu | hans, wa nü | > 
nye kü | nye nü | nye nü | 
a ku J a nu | a nu | 


Here it will be seen that each verb has. the same tone pattern for 
each person: the pronouns, however, are not the same in each verb, 
the mid tone verb needing a mid-tone pronoun, while the high and 
low tone verb both have a low tone pronoun. 
Imperative 
ka ( ) escape! na (-) hear! ni (,) drink! 
with pronouns 


294 sing. o ki as onü N onül an 

3° sing. e ki s e nt ene ) ee 

ist plur. wa ka | (_-) or wa nü | wa nu 

sie re 56 Le) re 
plur. nye kü C7) nye nü nye nü 

34 plur. aka ( ) a na (=-) Go noes) 


Here the 1st and 2" plur. pronoun has a rising tone (though it is 
abbreviated with a high tone verb in quick speech to a mid level 
tone). The pronouns, however, are alike in all the three types. Note 
the rising tone in the simple imperative of the low tone verb. 


f) Ewe. Progressive form of ko to lift and yi to go 


CORNE 


mele kokom | I am lifting mele yiyim | 


ele kokom | ele yiyim | 

ele kokom (”_" -) ele yiyim (7 ___-) 
miele kokom (7 _ -) miele yiyim (~~ ___-) 
miele kokom (___~~-) miele yiyim (_____ #3 
wole kokom (7 _7 -) wole yiyim (7 ___-) 


The signs of the progressive are le and the final m together with 
the reduplication of the verb. These elements are constant throughout 
this form, the differences being in the tones of the second and third 
persons singular pronouns and the first and second plural pronouns. 
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The same form with the object pronoun expressed is 


mele e kage } Je I shall be lifting it 
ele e kage ee 
ele e kage ( _ ~-) 

miele e kage (7 _ ~~) 

miele e kage (___ ~-) 

wole e kage ("_ ~-) 


Note here the three descending tones, the last one not reaching the 
bottom level. 


We shall return to verbs later when considering the tonal and 
grammatical analysis of texts. 


As the simple forms of the verb are being collected and illustrated 
by sentences in a natural situation, it is useful also to collect the 
tone patterns of very common groups of words, such as noun and 
possessive adjective, noun and preposition or postposition, two nouns 
in juxtaposition and to observe the tonal behaviour of the nouns in 
these groups. Examples will illustrate this: 


Twi  odan (_-) house ne dan (”-) his house 
sika (_-) money me sika (_ -) my money 
kosua (__-) egg me kosua (_ _-) my egg 
akuraa ase (___--) in (under) the village 
gua so {22} in (on) the market 
ne nkyen (__-) by him (his side) 
nsasmu \,(urs) in the hand 
neue mut (27-0) in the water 
odan akyi (_~~_) behind the house (the house's back) 

Yoruba ama mi (-- -) my child 

amo re (--,-) your child 
oma re (---_) his 

amd wa (----) our 

oma yen (---7) your 

oma won (---") their 


Note here that four tone marks have been written: the 3" tone 
mark represents an extra syllable as a glide before the pronoun 
(represented here by dot): this is an essential glide, possibly due to 
the dropping of a syllable and the retention of the tone of that 
syllable. 
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ni ile (~- ) in the house is contracted to n'ile (7°) 
si aja (~-_) to the marketis contracted to s'oja ( _) 
li awo ( _-) in the pot is contracted to l'awo ( -) 
si odo (~_-) to the stream is contracted to s‘odo ( -) 


ni ilu (~_/) in the town is contracted to n'ilu ( /) 
si ilu (~_/) to the town is contracted to silu (7) 

It will be seen that in these contracted forms a tonal and a 
phonetic rule holds, viz. the preposition retains its tone (high) and 
loses its vowel, while the noun retains its vowel which takes the 
tone of the preposition. This is quite regular in Yoruba in combina- 
tions of this kind. 

As soon as a reasonably useful vocabulary has been noted down 
and the main operating words and. forms, together with the simpler 
verb constructions, we find it is good to begin to take down con- 
nected texts, simple at first: e. g. a conversation which would be 
likely to take place in a given everyday situation, a visit to a house 
with enquiries about the family, the village etc., conversation 
between two women fetching water, preparing food, enquiries about 
the work of the farm etc. and, of course, simple folk tales and 
descriptions of work, life, customs. 

It is here that the more difficult — and interesting — work of 
tonal analysis begins. The tonal notation, which must be very close 
and accurate, normally reveals more variety of ‘tone patterns” than 
have been recorded in the shorter sentences and phrases and in the 
tonal paradigms of the verb, and it is the task of the investigator 
to codify these patterns and find out the rules underlying their use. 
For the final tone-marking of texts, a more simplified system may 
be worked out later by the acceptance of certain well defined 
conventions: these can be arrived at, however, only after meticulous 
analysis and subsequent codification. 

Examples will illustrate what we mean. 


Yoruba. 

What was recognised and recorded as a low-tone verb was found 
in certain sentences as mid, and after collecting numerous examples, 
by a process of comparison and elimination, it appeared that this 
change in lexical tone occurs when the verb is followed by a noun 
object (irrespective of the tone of the noun or verb): it does not 
take place when a third person pronoun object follows: 


mo ta a (-_-) I sold it 
mo ta ifu - (”---) I sold yams 
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o wo o (>=) He looked at it 
o wo iwe na(_-_/\) He looked at the book 
ta and wo are low-tone verbs. 


In one form of the future, the mid-tone verb in its turn becomes 

low: this happens when a pronoun object follows. 
Emi ofe e (_- _-) I shall do it. 
fe is a mid-tone verb’. 

Thus the mid and low-tone verb fall together in two cases, in that 
the low-tone verb is like the mid-tone verb when followed by a 
noun object, and the mid-tone verb becomes like the low-tone verb 
in one future form when this is followed by the 3" person singular 
object pronoun. 

In the investigation of Yoruba tones, a change of tone was ob- 
served in a considerable number of different types of words. On 
analysis it was found that 


a) the change was always to the same pattern 


b) it always occurred before a verb (in the majority of verb 

forms in a simple sentence the affirmative). 

The ‘rule’ eventually worked out was that the tone immediately 
preceding the verb in these particular forms must be either high or 
rising. If the word has a high or rising lexical tone, this naturally 
remains: if not the lexical tone has to give way to the over-riding 
pattern which is required as part of the construction. 

We give below examples of the working of this rule with different 
types of word which can occur in this position. 


Baba sun (-"_) Father slept baba (--) 
Omi tutu. (-"-_) The water is cold omi (--} 
oma na la (--\/-) The child slept rs eee Ce 


Note that here the rise must go above the tone of la which is mid. 
Omo na sun (--\,_) The child slept. 


Here the amount of rise is unimportant, since any rise is higher 
than the low tone verb 


Oma re wa (-- / )? Your child came 
ré (-) your 
Okunrin lile jeun (-_-"7~ ) The strong man ate. 


lile ("-) strong 


' This particular variant may be dialectal: it does not occur with all 
Yoruba speakers. 


? See for the ‘extra’ tone betore the possessive. 
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Even the final syllable of a subordinate clause may take this rise. 


Omi ti mo mu tutu (-- -/-_) The water 
which I drank was cold 
mo mu omi (----) I drank water 


mu is a mid-tone verb and in the subordinate clause 
this mid-tone is replaced by a rise before the main verb. 


In Yoruba also there is an interesting case of tone variations in 
two types of subordinate clause. 


Bror.baib in 
Bi a ba la ( - -) If we go 


-) If he goes (should go) 


ba is a particle showing an unfulfilled condition and in phrases such 
as those above has a high tone. But in the following phrases this tone 
changes i 
ki o ba! Ia ( “--) that he should go 


ki a ba la ( --) that we should go 


Here ba is mid: note also that a (we) which is normally mid, in this 
construction is high. 


Without much further investigation we can give no adequate expla- 
nation as to why these changes take place, but we can record when, 
under what conditions they occur. One must recognise, I think, that 
the particular pattern is an essential part of the construction. It will 
be readily recognised that if such patterns can be codified, with 
numerous examples to illustrate them, the task of the learner of a 
tone language will be made easier. 


Other West African languages provide similar illustrations of 
tonal grammar. We give one or two from Efik and Igbo. 
Efik 

One of the features of the tonal structure of Efik that the learner 
is faced with at quite an early stage is the variants in tone of the 
simple form of the verb. This form consisting of prefix and stem 
can have five different tone patterns, each used regularly in different 
constructions and showing different relationships. It is impossible 
to go far in speaking Efik without using most of these variants. 

There are three tone-types of monosyllabic verb in this language, 
viz. high, low and rising: dep ( ) buy, du (_) remain, ka (,) go. We 
give the five variants of these (without pronouns) and their tones 
in the 3' person singular. 


1 The vowel here is longer than in the previous examples. 
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edeps (77) sodin (Fe) 
edsp: (77). «odu, (25) Maka u) 
wedeps (die) ‘odu® (72) aka (7) 
edep (ale die aka ya) 

5. edep (“\). odu (7x) aka ( \) 

No. 1 is the narrative form: also used as a simple present. 

No. 2 is one question form, the simple question "What is he doing?" 
it is also used when attention is directed to the doer of the action. 

No. 3 is used in reply to a question: also for emphasis and to direct 
attention to the action. 

No. 4 is conditional ‘if he buys’ etc. 

No. 5 is used to express compulsion, doubt, promise etc., a kind 
of subjunctive: and also used in one type of question 2anam nso 
fax | What is he to do? cf anam nso ( “ _). What is he doing? 
or What did he do? It will be seen that the low and rising tone 
verbs fall together in certain forms and that all three verbs are alike 
in No. 3 and No. 5. 

Igbo. 

Igbo can provide a large number of examples of illustrations 
of grammatical tones. We give here examples to show that tone is 
the main and frequently the only way of indicating a relative. 


ee Lae 


Ji de kg ("__--) The yam is hot 
Ji de aka (”"--) Yam that is hot, i.e. hot yam 
Ofe de na ite (~~ ____) Soup is in the pot 


Ofe de na ite bo nkem (” -) The soup which 


is in the pot is mine 


Ala de ko (___--) The ground is hot 
Ala de kg (_"~~-) Hot ground, i.e. ground which is hot. 
The interval (~~ ) is essential in all those types of relative clauses 
and phrases and any lexical tone must give way to this, i.e. if the 
word preceding the verb has a low tone as in ala (__) above, this 
must be changed in order to permit of the interval (~~ ). There is 
a so-called relative pronoun in Igbo (nke (__ )) but if this is used 
it assumes the tone (_~ ) and the next word (verb) is added with the 
interval (~~). This can be illustrated from the first line of the 
Lord's Prayer: 
Nna anye nke bi n'elu igwe (""-- 
Father our who lives in heaven. 
It is quite possible to omit nke: the phrase would then run 
Nna anye bi n'elu igwe' ( "--_) 


ri) 


Its impossible to indicate the tone-pattern of this phrase with 4 leveis 
only. We give the tones of the first three words only. 
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The tone of bi must be lower than the mid-level tone of anye and 
yet not at the bottom of the voice. This was tested out in Nigeria 
with numbers of informants and the sentence 


Nna anye bi n'elu igwe ( —-- —---) 
compared with it. Invariably the latter was translated as. 


Our father lives in Heaven 
and the former 
Our father who lives in Heaven. 
We give a few more difficult examples of the relative in Igbo. 
These show incidentally that the down-drift of a sentence occurring 
in all languages, is marked if a number of relatives are found 
following each other. 
D na-enye aka m ( __—--) 
He is helping me (give hand me) 
Onye n'a-enyare m aka b@ Igwe(” """"--_-.) 
The person who is helping is Igwe 
D n0 n'ulo n’a-enye m aka ( _~_~_~~--) 
He was in the house helping me 
The form na-enye has therefore three possible tone patterns 
(__-) in the statement 
(<=) in the relative clause 
and added to the previous word with the tone (” -) 
("_-) as a kind of participial usage. 
We have illustrated mainly the tone changes in verb-forms. 
Changes in the tones of nouns also occur and these can normally 


be codified. We give a few examples below of the results of one 
tonal analysis. Igbo has four tone-classes of dissyllabic nouns. 


Each of these can undergo changes in combination with other 
nouns (and some pronouns) 


isi (7 ) head elu isi (7  -) top of the head 
oke (_-) rat isi oke (7 ~~) head of the rat 
eze ( _) chief eze any&e( —--) our chief 

ala (__) land ala anye(_~--) our land 


5 Vol. 3 
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A tonal distinction is made in many pairs of nouns in juxtaposition 
to show the difference between a tone genitive Pit a descriptive 
use of the noun. ulo eze has two patterns ( + (77 -_) the 
former meaning the particular house belonging. i Nhe chief and 
the latter a chief's (i.e. chiefly house). 


Efik has seven classes of dissyllabic nouns. 


CRED Crean eee 


With some of these two changes of tone occur in combination 
with other nouns or with adjectives. 
Mende. 

The tones of Mende nouns show so many variants in different 
grammatical contexts that the analysis and classification of them 
presents great difficulties’. Here it is possible to show only a few 
examples of the patterns of two-syllabled nouns in various com- 
binations. 


1. Nouns with possessive adjective 


pele (—~) house kpehe (_-) chair kali (-_) hoe 
1st sing. nya wele?\ nya gbehe nya gali 

24 sing. bi uate: (he sda ris a ln eo 
3rd sing. ngi wele ngi gbehe ngi gali 

1st plur. mu wele WE mu gbehe cs. 2 mu gali (36 
2nd plur. wu ri ~~. . WU “gbehe | MER wu gall tac 
34 plur. ti wele ti gbehe ti gali 

bala (__) cap 

nya bolo À (-_) 

bi bala > 

ngi bala | 

mu bala 

wu bala | (_-_) 

ti bala 


Here it will be seen that the four tone-types of noun fall together 
when preceded by the possessive. There are. two patterns, one be- 
longing to the 1% and 2"4 sing. and the other to the remaining per- 
sons which all are alike. 


* Dr. K. CROSBY sets out the basis of classification in his “Study of the 
Tones of Mende” — Heffer and Co. 


2 : ae ; F 
* Mutation of initial consonants occurs in certain constructions in this 
language. 
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Definite form (the house etc.) with possessive 


nya welei (7 __-) nya gbehei ("__-) 

ngi Welei (_~-~) ngi gbehei (_~-~) 

nya galii (__-) nya bole (Hi) 

ngi galii (_~-~) ngi boloi (_--”) 
with the demonstrative 

pelei ji ( }) this house 

gbehei ji (_=--) this chair 

kalii ji (~~~) this hoe 

boloi ji (__~~) this cap 


Though it has been possible to illustrate only a few of the ways 
in which tone works in West African languages, several facts emerge 
from the examples and explanations. In the first place it is obvious 
that an accurate tonal analysis is essential if we are to understand all 
the workings of a language. (In more than one case writers by 
so-called psychological analysis of the Africans mind have tried 
to explain why different ideas are apparently represented by one 
form, having completely overlooked the question of tone variants). 
Further it is clear that possibilities — and actualities — of fine 
distinctions of meaning exist in the varying tonal distinctions, and 
judgment on the “richness” or “poorness’ of expression of a 
language cannot be valid without a full tonal documentation. And 
finally the learning of a tone language can be made infinitely easier 
and more effectual if it is based on a complete study of the tones. 
It is the work of the investigator to.do the preliminary investiga- 
tion and codifying: he should also evolve a satisfactory pedagogic 
method of presenting his material so that the student can acquire 
the technique of using tone accurately from the beginning. 


Intonation and its functions are examined in several West-African langu- 
ages. Tone is significant not .only in distinguishing words but works also 
in the formation of grammatical forms and syntactical structures. Examples 
of these functions are given from Mende, Twi, Yoruba, Igbo, Adangme, Ga 
und Ewe. Investigations of this kind are being carried out in the School 
of Oriental and African Languages at the London University, where 
native students and teachers are always available and where every- 
day eperience shows how indispensable the mastering of the tone problem 
is, for the practical learning and the scientific study of these languages. 
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DANIEL JONES, LONDON: 


The Romanization of Japanese’ 


1. The romanization of Japanese on any considerable scale may be 
said to date from the appearance (in 1867) of Dr. J. C. HEPBURNs 
Japanese and English Dictionary, in which the author used a system 
of romanization of his own invention. He wrote the vowels with the 
letters a, e, i, 9, u (international values) and the consonants by what 
he as an Englishman judged to be the most appropriate letters accor- 
ding to English usage. This system attained great popularity, and 
came to be widely used not merely by English and other foreign 
people as an aid to learning the spoken language, but also by the 
Japanese themselves for various purposes. In 1884 a society known 
as the Romajikwai was started, with the object of promoting a system 
of romanization designed to meet all current needs, and which might 
eventually supplant the traditional Japanese writing. For many years 
this society sponsored the HEPBURN system, though many members 
held the view that that system, having been designed on an English 
basis, was unsuitable as a national alphabet for Japan. 

2. Eventually a new romanic system was evolved, based exclusi- 
vely on the phonetic structure of Japanese. It was worked out by 
Japanese scholars who evidently had an instinctive feeling for the 
phoneme idea, although at the time the theory of phonemes was 
unknown to them. This new romanic system was in fact based on 
the principle ‘one letter per phoneme’; it took no account of the fact 
that certain members of some phonemes differ so widely (to English 
ears) from the principal members that English writers would be 
disposed to assign separate letters to them. In this system * was 
used, as being more distinct than -, to denote vowel length. The 
“syllabic nasal” was denoted everywhere by n, and an apostrophe 
was placed after n in the cases where the syllabic nasal was imme- 
diately followed by a vowel, as in Kan'on (the classical pronuncia- 
tion of Chinese characters). The new system was called Nipponsiki 
Romazi (i. e. ‘romanization according to Japanese principles’), and 


* Much of the information given in this article is derived from H. E. 
PALMERs Priciples of Romanization (Maruzen Company, Tokyo, 1930), 
R. H. GERHARDs Japanese Pronunciation (not yet printed; there are type- 
written copies of it in the Department of Phonetics, University College, 
London and at the School of Oriental and African Studies, University of 
London), and T. TAMARUs Pocket Handbook of Colloquial Japanese (3rd 
edition, 1936, Nippon-no-Römazi-Sya, Ködimati-ku Yürakutyö 1—3, Tôkyô). 
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a society was formed (about 1920, I believe) to promote it. About 
1922 Dr. A. TANAKADATE, one of the leading supporters of Nip- 
ponsiki Römazi asked my opinion of the system, and I was able to 
his great satisfaction to explain that being based on the principle 
one letter per phoneme’ it was in complete accord with the latest 
principles of writing advocated by European phoneticians. This was 
emphasized also by Mr. (afterwards Dr.) H. E. PALMER. 

3. After a controversy lasting many years between those Japanese 
who favoured the HEPBURN system (or the HEPBURN system with 
some modifications) and those who recommended the Nipponsiki 
Römazi, the Japanese Government appointed a Commission (in 1936) 
to enquire into the matter and to make recommendations. This 
Commission reported in favour of Nipponsiki Römazi with the follow- 
ing modifications : (1) z to be written in place of d in the syllables 
previously written di, du, dya, dyo, dyu, and (2) the syllables kwa, 
kwo, gwa, gwo to be written ka, ko, ga, go, on the ground that the 
distinctions are not observed in Tokyo speech. Later (in 1937) two 
further deviations from Nipponsiki Römazi were decided upon: 
(1) a reversion from Y to — to denote vowel length, and (2) the sub- 
stitution of a hyphen for ’ in such words as Kan-on. Nipponsiki 
Römazi with the above-mentioned modifications was made official 
by Government decree on September 21°, 1937, and was called 
Kokutei (‘official’) Romazi. 

4. The following is an account of the Kokutei Romazi and of the 
particulars in which it differs from the older HEPBURNian romaniza- 
tion. 

5. The Kokutei Römazi alphabet contains 19 letters, viz. abdeg 
hikImnoprstuwy, and a mark — denoting vowel length. Some 
writers have recommended and used double vowel letters in place 
of letters with the length mark, and I have been told that this manner 
of showing length, though not specifically mentioned in the official 
decree, is a recognized alternative. 

6. The HEPBURN system used the same letters with the addition 
of f, j and the digraphs sh, ch, ts and sometimes dz. These additions 
are unnecessary from the point of view of the Japanese. f (represen- 
ting ‘bi-labial f) is a member of the Japanese h phoneme, being 
used to the exclusion of ordinary h before u. The sounds written j 
and dz are members of.the d or z phonemes (see next paragraph). 
The sound written ch is a member of the t phoneme, used to the 
exclusion of ordinary t before i. The sound written sh is a member 
of the s phoneme, being used to the exclusion of ordinary s before i. 

7. The representation of the slightly affricated sounds which may 
be written phonetically da and dz presents a peculiar difficulty. The 
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following syllables containing these and the ordinary d and z sounds 
occur in Japanese: d3i de ze da za do zo dzu z3ya d3yo dayu. Thus 
dz is seen to occur solely before i and y, to the exclusion of both 
d and z; and dz occurs solely before u, to the exclusion of both d 
and z. These conditions show that d3 and dz must both belong either 
to the d phoneme or to the z phoneme, but that there is no phonetic 
ground for assigning them to one in preference to the other. In the 
original Nipponsiki Römazi d3 and dz were treated as if they be- 
longed to the d phoneme in some words and to the z phoneme in 
others. The selection was made by reference to non-phonetic 
criteria —— generally on the ground that the Japanese Kana writing 
represents them in certain words as if they belonged to the d series 
of syllables and in other words as if they belonged to the z series”. 
Thus hudi (wistaria) and Huzi (name of the mountain, written Fuji 
in HEPBURNian) were distinguished, as also were midu (water) and 
mizu (not see). These distinctions, though they may have historical 
reasons to commend them, involve the practical inconvenience that 
they do not correspond to any distinctions of pronunciation, at any 
rate in non-dialectal Japanese. It is for this reason that in Kokutei 
Romazi, as mentioned above ($ 3), these distinctions of spelling are 
no longer observed. 


8. There are, it seems, 96 ordinary syllables in Japanese; they are 
written in Kokutei Römazi as follows: 


pi pe pa po pu, bi be ba bo bu, ti te ta to tu, de da do, ki ke ka ko ku, 
gi ge ga go gu, mi me ma mo mu, ni ne na no nu, ri re ra ro ru, 
si se sa so su, zi ze za zo zu, hi he ha ho hu, ya yo yu, wa wo, 
pya pyo pyu, bya byo byu, tya tyo tyu, kya kyo kyu, gya gyo gyu, 
mya myo, nya nyo nyu, rya ryo Tyu, sya syo syu, zya zyo zyu, 
hya hyo hyu, n (syllabic nasal). The first elements of doubled con- 
sonants also count as syllables. It is to be noted that the peculiar Ja- 
panese syllabic nasal has its principal value in final positions, as in 
en (yen), kin (gold); also before another vowel as in Kan-on. The 
hyphen is inserted after the n in the latter case to distinguish it from 
consonantal n. Before p, b and m the syllabic nasal takes the value m, 
before.k and g it takes the value y, and before other consonants it 
takes the value of ordinary n. Thus sanpo (a walk) is pronounced 
sampo with syllabic m, tenki (weather) is pronounced tepki with 
syllabic y. It is to be noted further that g between vowels has the 
value » and that ng denotes yy; thus hige (beard) is pronounced 
hiye, and ringo (apple) is pronounced rinno. 


? Also apparently because in some dialects di is distinguished in speech 
from zi, and du from zu. 
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£ spellings. 

æ 

|  Kokutei HEPBURNian 
— Roma Romaji 
i 

4 ti, tu chi, tsu 
2 

nz 

+ 

Pa 

2 

= 

4 Bi shi 

# 

el 

2 


ji, zu or dzu 
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9. The following is a list of the points in which Kokutei Romazi 
differs from HEPBURNian Romaji, with the reasons for the new 


Reasons for the 
Kokutei Römazi notation 


The Japanese t phoneme 
consists of the sounds t, tf, 
ts, used as follows: ta, tfi, tsu, 
te, to. European t does not 
occür before i and u, nor do 
tf, ts occur before a, e, o. 


The Japanese s phoneme 
has f as a member; it is used 
exclusively before i. The 
system is sa, fi, su, se, 50. 
European s does not occur 
before i, nor does f occur 
before a, €, 0, U. - 


The Japanese z phoneme 
has a variety of d3 as a mem- 
ber used exclusively before 
i, and dz as a member used 
exclusively before‘ u. The - 
system-is za, d3i, dzu, ze, zo. 
Ordinary z does not occur 
before i or u, nor do dz, dz 
occur before a, e, 0. 

Note. zi and zu might 
equally well have been writt- 
en di and du, as explained 
above (§ 7). 


The Japanese h phoneme 
has ¢ (German ich-sound) as 
a member used exclusively 
before i, and ‘bilabial f (9) 
as a member used exclusively 
before u. The system is ha, 
ci, Du, he, ho. Ordinary h 
does not occur before u, nor 
does ® occur before a, i, e, 
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tya, tyo, tyu 


syd, syo, syu 


zya, zyo, zyu 


np, nb, nm 
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cha, cho, chu 


sha. sho, shu 


ja, jo, ju 


mp, mb, mm 


o*. (As ç is not an English 
sound, the English transcri- 
bers naturally did not see any 
need for writing it otherwise 
than with h. If the origin- 
ators of the spelling had been 
German, no doubt ch would 
have been emploved.) 


These syllables are phone- 
tically tfja, tfjo, tfju. tfj is 
near in sound to English tf 
but ty is the appropriate 
representation in Japanese, 
the variety of t used before 
y (as also before i) being tf- 
like, European t does not 
occur in this situation. 


The syllables are phoneti- 
cally fja, fjo, fju. This fj is 
near in sound to English f, 
but sy is the appropriate 
representation in Japanese, 
since the variety of s used 
before the y-sound (as also 
before i) is f-like. European 
s does not occur in this situ- 
ation. 


The syllables may be re- 
presented phonetically as 
d3ja, d3jo, d3ju. d3 is the 
member of the Japanese z 
phoneme used before the y- 
sound. European z does not 
occur in this situation. 


The m-sound in such cases 
is syllabic, and by virtue of 
its syllabic character is a 
member of the ‘syllabic nasal’ 


* Except in some borrowed European words. These are written in Japa- 
nese Romazi with hw, e.g. hwenoru (phenol), hwoku (fork), hwirumu (film). 
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phoneme. This phoneme is 
represented by n, or, where 
there might be ambiguity, by 
n-. 
10. The following are a few words illustrating the new and the 
old systems of romanization. 


Kokutei Romazi HEPBURNian Romaji 
itu (when) itsu 

yözi (business) yoji 

tuti (earth) tsuchi 

zyözu* (skilful) jozu 

Huzi (name of mountain) Fuji 

huzi* (wistaria) fuji 

siti (seven) shichi 

zyuiti (eleven) juichi 
‘zyuzyutu (jujitsu) jujutsu 

työ (butterfly) cho 

zutu (headache) zutsu or dzutsu 
syatu (shirt) shatsu 

sanpo (a walk) sampo 

sinbun (newspaper) shimbun 
senmon (speciality) semmon 


11. Phoneticians will observe the great superiority of the new 
spellings. They are unambiguous and are in accord with the phone- 
mic system of Japanese, and are therefore correct from the Japanese 
point of view, and in all respects suitable for a national orthography. 
This manner of spelling is also well suited to the needs of the foreign 
learner of Japanese. He must of course learn, as always, the con- 
ventions to be followed in the values of certain letters, and to com- 
plete the information needful for him he will require the addition of 
marks to indicate the tones and of a mark to show when vowels are 
devoiced. 


The system of romanising Japanese invented by Dr. J. C. Hepburn was 
first published in 1867. In spite of the fact that its consonant system was 
based on English values of the letters, his romanisation archieved wide popu- 
larity not only among English and other foreign people, but also among 
the Japanese themselves, For over 50 years it was the only system of roma- 
nisation in wide current use. Eventually, however, a group of Japanese 
scholars initiated (about 1920) a movement for an improved system called 
Nipponsiki Römazi, which was based on the principle ‘one letter per 
phoneme’, and was therefore in proper accord with Japanese requirements. 


4 In the original Nipponsiki Römazi zyödu, hudi. 
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In this new system Huzi was written in place of the Hepburnian Fuji, tuti 
in place of tsuchi, syatu in place of shatsu, and so on. From the Japanese 
standpoint this is the correct way of using the Roman letters, since f is to 
them ‘the kind of h used before u‘, ch (tf) is ‘the kind of t used before i’, 
etc. In 1936 the question of romanisation was taken up by the Japanese 
Government, who in the following year reported in favour of Nipponsiki 
Römazi with a few modifications. This modified system was made official 
by Government decree on September 21st, 1937, and was thenceforward 
termed Kokutei (official) Romazi. The evolution of this system of romanic 
writing affords a good illustration of the practical application of the theory 
of phonemes. 


A Romanic Orthography for the Oriya language 


by Daniel JONES, M. A., Dr. Phil., Professor of Phonetics, University 
College, London. 


In 1941 Prince Prafulla Chandra Bhanj Deo, M. A. (Cantab.), of 
Mayurbhanj State, India, originated a movement for writing all 
Indian languages by means of a scientifically constructed Romanic 
Alphabet on phonetic basis. His object in doing so was to bring 
reading and writing within the reach of the illiterate millions of 
India — those who have no intention of becoming scholars and who 
consequently have no need to learn the difficult alphabets with which 
the literary languages of India are written. This ‘National Script for 
India’ was evolved by using the ordinary Roman alphabet and 
supplementing it by various letters of the International Phonetic 
Alphabet, and (in the capitals) by one Greek, one Polish and two 
Russian letters. The details of the alphabet as applied to Hindustani, 
Marathi, Gujarati, Tamil and Telugu had been worked out by J. R. 
Firth, Professor of General Linguistics in the University of London’, 
and specimens collected by him were published in 1942 in a 
pamphlet by me entitled ‘The Problem of a National Script for India‘ 
which is obtainable in India from the Pioneer Press, Lucknow (As. 4) 
and in England from Stephen Austin and Sons, Hertford (6d.). The 
application of this proposed National Script was also worked out 
for Sinhalese by me in conjunction with the late Mr. H. S. Perera, 
Director of Education, Colombo, and an account of it with colloquial 
and literary texts was published in the BulletinoftheSchool 
of Oriental Studies, vol. ix, part 3 (1937). 

Prince Deo is naturally anxious to see the system applied to as 
many Indian languages as possible. He and I have therefore worked 
out the form of the alphabet which would meet the needs of his own 


* See Bulletin of the School of Oriental Studies vol. viii. parts 2 and 3, 1936, 
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mother tongue, Oriya. The specimen which follows, and which was 
prepared by Prince Deo, is based upon the language as ordinarily 
spoken at Cuttack and in the south of Orissa generally. Being in- 
tended for children and illiterates, it does not take account of words 
and forms belonging exclusively to the literary language. There 
are for instance no doubled consonants, because children and 
illiterates do not make any distinction between single and doubled 


consonants. 


Alphabet for Colloquial Oriya 


Lower Case 
a Piast ent EY KR 2 ce ch 


ih t th à qh nt th d dh mo p ph 


j 
b bhmyrltvseobet 
Capitals 
>» À I UE O n H K KH G GH C CH 


PH 


rg 


J JH t TH A AH W T TH D DH N 
B BH M Y R L £ V S H J 


Specimen of Colloquial Oriya 

Thore utoro pobono o surujo apona bhitore ki-e odhiko’ jordar, e-i 
bisoyore koji-a koribaku lagile. Inek jhogoça pore goti-e odhoni- 
orha monisoku dekhi surujo kohile: * Tucha bibadore ki labho? 
Se-i moniso-tiku dekhucho.! Amo duhinko bhitoru ji-e tar odhoniti 
ta dehoru ologo kori paribo se e-i jhogota jitibo.” Utoro pobono o 
e-i kotha mani nele. Tankor porikhya age hela. Si-e nijor sara jor 
khota-i bohibaku lagile, kintu si-e Jere jorore bohibaku arombho 
kole lokoti bhi tere kosikori nijor odhoniti dehor caripakhore jora-i 
dhoriba ku lagila. Jetebele utoro pobono porikhyare hari ja-i chari 
dele, surujo nijor bolo dekha-ibaku baharile o nijor usumo asvası 
kirono monisoti upore dhali taku bes aramo dobaku lagile. ti o|po 
khyonore lokoti khorare gorom ho-i apone nijo ichare hin odhoniti 
duroku sora-i dela. 

1 A contraction of dekhu-och. 
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To write literary Oriya would need the introduction of the letter CE 
and ‘open’ i and u would have to be distinguished from ‘close’ i and 
u. The letters y and w can be used for this purpose, as in writing 
Hindustani (see ‘The Problem of a National Script for India’, pp. 12,13); 


The following is a version of the same text in literary Oriya. 


Specimen of Literary Oriya 


Ekoda wttoro pobono o surjyo porosporo modhyre ky-e boliyan 
e-y bygoyo ne-y koloho wposthyto hola. Jnek torko bytorko pore 
goty-e wttoriyabrwto monwgyokw dekhy surjyo kohyle: ‘ Brwtha 
bybadore ky labho? Se monwsyotykw dekhw ocho. Ambho 
modhyorw je ehar wttoriyoty ta dehorw ontoro kory parybo se ehy 
bybadore joyi hobo.’ Wttoro pobono modhy> e kotha many nele. 
Tankor porikhya prothomo hela. Se nyjor somosto bolor sohytore 
bohybakw arombho kole kyntw se jete begore bohybakw lagyle 
lokoty modhyo tete drwrho bhabore nyjor wttoriyoty dehor cary-are 
jora-y rokhyla. Jetebele wttoro pobono porikhyare bypholo ho-y 
chary dele, surjyo nyjor porakromo dekha-ybakw baharyle o nyjor 
aramodayi wttapo monwsyotyr upore borosybakw lagyle. Jty olpo 
somoyore monwgyoty surjyonkor kyrono-dvara topto ho-y wtswkotar 
sobyt nyjor wttoriyoty dehorw durokw ontoro kory dela. 


W. MEYER-EPPLER, BONN: 


Wie ist eine Registrierkurve zu lesen? 
(Aus dem Phonetischen Institut der Universitat Bonn) 


Zu den wichtigsten Problemen der experimentellen Phonetik ge- 
hort die Registrierung des zeitlichen Ablaufs der beim Sprechen 
auftretenden Schalldriicke, Körperschwingungen, der Strömungs- 
geschwindigkeit des Nasen- und Mundluftstroms und der Bewegung 
von Unterkiefer, Zunge und Lippen. 


Die meisten zur Registrierung verwendeten Apparate haben die 
für einen unkritischen Gebrauch unangenehme Eigenschaft, die ur- 
sprünglichen Vorgänge (Schalldruck, mechanische Schwingungen, 
Strömungsgeschwindigkeiten, Bewegungen) mehr oder weniger ver- 
formt wiederzugeben. Insbesondere bei Geräten, die ausschließlich 
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mit mechanischen Ubertragungsgliedern arbeiten (wie z. B. die sog. 
»Sprachzeichner"), können infolge der Massenträgheit und anderer 
Umstände sehr beträchtliche Verzerrungen auftreten. Jeder Aus- 
wertung von Registrierkurven muß deshalb grundsätzlich eine 
Untersuchung über die Wiedergabetreue der verwendeten Apparatur 
vorausgehen, wenn die Folgerungen, die aus den Kurven gezogen 
‘werden, stichhaltig sein sollen*). Leider kann man es einer Registrier- 
kurve, abgesehen von ganz krassen Fällen, nicht ansehen, ob sie 
den zu messenden Vorgang verfälscht wiedergibt oder nicht. Auch 
wenn man glaubt, einen fehlerfrei arbeitenden Apparat zu besitzen, 
sollte man sich durch eine Kontrolle mit Hilfe der nun zu beschrei- 
benden Verfahren von der Fehlerfreiheit überzeugen '). 

Unser Ziel ist die Untersuchung, in welcher Weise die von dem 
Registriergerät aufgezeichnete Kurve E(t) — wobei t die Zeit be- 
deutet — von der „Originalfunktion” F(t), für deren Verlauf man sich 
interessiert, abhängt. F(t) sei beispielsweise der tatsächliche Verlauf 
der Strömungsgeschwindigkeit des Mundluftstroms und E(t) das 
mittels eines Staudruckschreibers erhaltene Kymogramm. 

Wenn der Zusammenhang zwischen dem Original F(t) und seinem 
durch die Meßapparatur verfälschten „Bild“ E(t) bekannt ist, wird 
man hoffen dürfen, nun auch umgekehrt aus dem allein der Be- 
obachtung zugänglichen Bild (d. h. der Registrierkurve) auf das 
Original und damit die physikalischen Eigenschaften des zu unter- 
suchenden Vorgangs schließen zu können. 

Das hierzu notwendige Verfahren nennt man die „Reduktion' einer 
Aufzeichnung auf ihr Original. Es wird sich zeigen, daß eine der- 
artige Reduktion keineswegs in unbeschränktem Umfang möglich ist. 

Abgesehen von der allgemeinen Unschärfe der Registrierkurve, 
die durch die endliche Breite der aufgezeichneten Linie entsteht, 
lassen sich die folgenden vier wesentlichen Arten von Verzerrungen 
unterscheiden: 

A. Koordinatenverzerrungen, 
B. Verzerrungen infolge trockener Reibung des Meßwerks, 
C. Dynamische Verzerrungen und 
D. Verzerrungen durch Rückwirkung des Meßgeräts auf 
das MeBobjekt. 
Diese Verzerrungen können einzeln oder gemeinsam auftreten. 


*) Vgl. H. LOEBELL u. F. WETHLO, Ber. 3. Vers. Dtsch. Ges. Sprach- u. 
Stimmheilkde. 1931, S. 100ff. 

1) Man darf eine fehlerfreie Aufzeichnung ohne weitere Kontrolle nur. 
dann annehmen, wenn man den gleichen Vorgang mit zwei sehr verschie- 
den konstruierten Geräten registriert hat und beide Registrierkurven an 
allen Stellen miteinander übereinstimmen. 
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Der sicherste Weg, um einen Überblick über die bei einer vor- 
gelegten MeBapparatur zu erwartenden Verzerrungen zu erlangen, 
besteht darin, daß man zusieht, in welcher Weise eine best immte 
Originalfunktion F,(t) (deren zeitlicher Verlauf also von vornherein 
bekannt ist) kurvenmäßig abgebildet wird. Aus dem Verlauf der so 
erhaltenen Kurve E,(t) kann man sodann die Art und Größe der 
Verzerrungen ersehen und in günstigen Fällen Vorschriften zur Re- 
duktion beliebiger, mit der gleichen Apparatur gemessener 
Vorgänge angeben. 

Die jeweils zu wählende Testfunktion F,(t) und ihre physikalische 
Realisierung ist davon abhängig, nach welchen Verzerrungen ge- 
sucht wird. Die vier oben genannten Fälle sollen deshalb jetzt 
einzeln behandelt werden. 


A. Koordinatenverzerrungen. 


Infolge von mangelhafter Geradführung des Schreibwerks er- 
scheint bei vielen kymographischen Vorrichtungen die Funktions- 
ordinate als gekrümmte Linie, beispielsweise als Kreisbogen. Abb. 1 


t= 


Abb. 1: Registrierkurve in einem verzerrten Koordinatensystem. 


soll das Aussehen einer verhältnismäßig stark deformierten Registrier- 
kurve in einem derartigen Koordinatensystem zeigen.EineUmzeichnung 
Kk’ auf geradlinige (kartesische) Koordinaten ist im 
re allgemeinen nur dann notwendig, wenn man die 
Registrierkurve weiter bearbeiten (beispielsweise 
analysieren) will. Man verfähit dabei folgender- 
maßen. Zunächst bestimmt man die genaue Form 
der Ordinatenachse, indem man bei stillstehen- 
E Richtung der dem Vorschub den Schreibhebel bis zu seinen 
| *” Zeitachse Endstellungen auslenkt; er schreibt dabei eine 

Bahnkurve K (Abb. 2). Diese Bahnkurve wird 

sodann rektifiziert; man teilt sie in gleichgroße 

Abschnitte der Länge a und überträgt diese Ab- 

schnitte auf eine zur Zeitachse senkrechte, gerad- 
Abb.2  linige Koordinate K’. Die Pfeile in Abb. 2 geben 
SHOT uns aera an, wie die Punkte 1, 2 usw. der krummiinigen 
liniger in rechtwink- Ordinate den durch Abtragen erhaltenen Punk- 
lige Koordinaten, ten 1’, 2’ usw. der kartesischen Ordinate zuzu- 
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ordnen sind. Voraussetzung ist dabei, daß. die Krümmung der Koor- 
dinate K auf die Länge a noch nicht merklich wird. Die Abb. 2 benutzt 
man nun zur Reduktion der Registrierkurven, die man zu diesem 
Zweck auf transparentes Zeichenpapier umzeichnet. Legt man nämlich 
die Kurvenzeichnung so auf Abb. 2, daß die Zeitachsen beider Zeich- 
nungen zur Deckung kommen (Abb. 3), dann schneidet die Registrier- 


Abb. 3: Koordinatenentzerrung einer Registrierkurve. 


kurve R die durch das Papier hindurch sichtbare Koordinate K in 
einem Punkt P. Der entsprechende Punkt P’ der geradlinigen 
Koordinate K’ stellt dann den mit P korrespondierenden Punkt im 
entzerrten (kartesischen) Koordinatensystem dar. Durch Verschie- 
ben der Registrierkurve langs ihrer Zeitachse kann man jeden 
beliebigen Punkt auf die Koordinate K’ fallen ‘lassen und so die 
Kurve Punkt fiir Punkt entzerren. 

Bei einem weiteren, häufigen Fall von Koordinatenverzerrung 
sind zwar beide Koordinaten geradlinig und rechtwinklig zu- 
einander, aber die Maßeinteilung der Ordinate ist ungleichmäßig. 
Man spricht dann von „nichtlinearen oder „Amplituden-Verzerrun- 
gen‘. Ein Beispiel möge das erläutern. Zur Messung der Strömungs- 
geschwindigkeit des Atemluftstroms verwendet man Manometer- 
kapseln, die als druckempfindliches Element eine dünne Haut be- 
sitzen. In einem kleinen Bereich ist nun die Ausbuchtung der Mem- 
bran infolge des hydrodynamischen Drucks bzw. Staudrucks der 
Atemluft diesem Druck genau proportional. Trägt man die Aus- 
lenkung y der Membran in Abhängigkeit vom Staudruck p graphisch 
auf, dann ergibt sich für kleine Staudrucke eine gerade Linie 
(Abb. 4). Bei größeren Staudrucken nimmt jedoch die Ausdehnung 
der Membran nicht mehr proportional zum Staudruck zu; bei einer 
Verdoppelung des Drucks wird also dann die Membranauslenkung y 
nicht doppelt so groß. Die Kurve y( p), die man die „Kennlinie” oder 
„Charakteristik”' des Meßgeräts nennt, biegt infolgedessen mit zu- 
nehmendem Staudruck zur p-Achse hin um (Abb. 4). Einer Ein- 
teilung dieser Achse in gleichmäßige: Druckzunahmen A ent- 
spricht dann eine ungleichmäßige Teilung auf der y-Achse. 
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Diese ungleichmäßige Teilung kann man unmittelbar auf das 
Registrierdiagramm übertragen und an ihr die tatsächlichen Stau- 


Auslenkung y 


A Staudruck p 
Abb. 4: Nichtlineare Charakteristik. 


drucke ablesen. Zur harmonischen Analyse ist jedoch ebenfalls 
wieder eine Umzeichnung der Kurve erforderlich. Abb. 5 soll den 


Abb. 5: Verzerrtes (a) und entzerrtes (b) Koordinatennetz. 


Vorgang verdeutlichen, der darin besteht, daß man die Schnitt- 
punkte der Registrierkurve mit den Abszissenlinien des ungleich- 
mäßigen Rechtecknetzes (a) in ein gleichmäßiges Rechtecknetz (b) 
überträgt. 

Eine nichtlineare Verzerrung der soeben geschilderten Art ist un- 
beschränkt, ,reparabel"’, d: h. man kann zu jedem Punkt der ver- 
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zerrten Kurve den korrespondierenden Punkt der unverzerrten | 
Kurve finden. In einem wichtigen, aber häufig nicht beachteten Fall 
ist eine Entzerrung jedoch grundsätzlich unmöglich. Wenn nämlich 


P— 
Abb.6: Nicht entzerrbare Charakteristik. 


die Kennlinie ein Aussehen nach Abb. 6 hat, dann gehören zu einem 
einzigen Ausschlagswert y unendlich viele Werte des Staudrucks p, 
und man ist nicht in der Lage, den tatsächlich wirksam gewesenen 
Staudruck aus der Registrierkurve abzulesen. In solchen irreparabel 


1#| 


t— 
Abb. 7: Registrierkurve bei einer Charakteristik nach Abb. 6. 


verzerrten Kurven (Abb. 7) treten als typisches Merkmal längere 
abszissen-parallele Strecken * auf. Außerhalb dieser Strecken ist 
natürlich eine Reduktion ausführbar. 


B. Verzerrungen infolge trockener Reibung des Messwerks. 


Bei vielen mechanischen und elektrischen Schreibgeräten zeichnet 
eine Feder oder ein Griffel die Registrierkurve unmittelbar auf eine 
"bewegte Unterlage ‚(Trommel oder Papierband), Mit dem Vorteil, 
eine sofort lesbare Kurve aufzuzeichnen, verbindet dieses Verfahren 
jedoch den Nachteil, daß die Güte der Aufzeichnung durch die Rei- 
bung des Schreibstifts auf der Unterlage beeinträchtigt wird. Die 
trockene (sog. „COULOMBsche‘) Reibung zwischen zwei Körpern 
hat nämlich die Eigenschaft, bei zunehmender Relativgeschwindig- 
keit der beiden aufeinander reibenden Körper konstant zu bleiben 
oder sogar abzunehmen, im Gegensatz zu der gewöhnlichen Luft- 
oder Flüssigkeitsdämpfung, die mit wachsender Relativgeschwindig- 
keit zunimmt. Aus dieser „fallenden Charakteristik" der ‘Schreib- 
hebeldämpfung folgen zwei Ubelstände: erstens werden die Regi- 
strierkurven — besonders bei kleiner Vorschubgeschwindigkeit von 
Papier oder Trommel — in unkontrollierbarer Weise verformt, und: 
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zweitens kann der Schreibstift durch Selbsterregung Schwingungen 
aufzeichnen, die in dem Originalvorgang überhaupt nicht enthalten 
sind. 

Die theoretische Behandlung der trockenen Reibung ist ziemlich 
verwickelt. Wenn man außerdem bedenkt, daß bei den praktischen 
Ausführungsformen schreibender Meßgeräte mit mechanischer Auf- 
zeichnung der Betrag der Reibung kaum konstant gehalten werden 
kann, wird man eine Reduktion auf den Originalvorgang von vorn- 
herein für ausgeschlossen halten. Wichtig ist jedoch, die Folgen der 
trockenen Reibung im Registrierdiagramm zu erkennen. Sofern man 
schon eine Vorstellung von dem eigentlich zu erwartenden Aussehen 
der Registrierkurve hat, erkennt man die trockene Reibung daran, 
daß manche normalerweise glatten Kurventeile einen treppenartigen 
oder welligen Verlauf nehmen. Läßt man den gleichen Vorgang ein 
zweites Mal mit der gleichen Apparatur aufzeichnen, dann stimmt 
die so erhaltene zweite Kurve mit der ersten im allgemeinen nicht 
überein. 

Der durch die trockene Reibung hervorgerufene Fehler ist um so 
größer, je stärker die Reibung und je schwächer die Federkraft ist, 
die den Schreibstift in seine Ruhelage zu ziehen sucht. 

Zur Untersuchung des Einflusses der trockenen Reibung verwendet 
man am zweckmäßigsten reine Sinusschwingungen verschiedener 
Frequenz oder eine gleichmäßig ansteigende Auslenkung. In beiden 
Fällen lassen sich Abweichungen von der Sinusform bzw. dem gerad- 
linigen, glatten Verlauf leicht feststellen. 

Durch Selbsterregung entstehen sog. „Relaxationsschwingungen‘"), 
wenn der Schreibstift sich schräg zur Vorschubrichtung der Unter- 
lage bewegen kann, also beispielsweise auf einem Kreisbogen ge- 
führt wird. Dann wird er nämlich von der Unterlage ein Stückchen 
mitgenommen, bis die Reibung nicht mehr ausreicht, um ihn gegen 
die Federkraft des Meßwerks festzuhalten. Er gleitet zurück, wird 
wieder mitgenommen und wiederholt das gleiche Spiel in periodi- 
scher Folge. So entsteht eine wellige Registrierkurve, ohne daß diese 
Welligkeit in der Originalfunktion enthalten wäre, Man prüft die 
Apparatur auf Relaxationsschwingungen, indem man eine konstante 
Auslenkung des Schreibstifts (bei einem Staudruckmesser etwa durch 
einen konstanten Luftstrom) zu erzielen sucht. Wird dann keine ge- 
rade Linie aufgezeichnet, so kann man Selbsterregung des Meßwerks 
annehmen, Die Frequenz der selbsterregten Schwingung ist der 


') J. P. DEN HARTOG u. P. MESMER, Mechanische Schwingungen, 
Berlin 1936, S. 265 ff. u. 327 ff. 

K. KLOTTER, Einführung in die technische Schwingungslehre, Berlin 
1938, S. 199 ff. 
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Federkraft des Meßwerks direkt und dem Koeffizienten der trockenen 
Reibung umgekehrt proportional; sie nimmt also im allgemeinen mit 
wachsender Vorschubgeschwindigkeit der Unterlage zu. 


C. Dynamische Verzerrungen. 


Die wichtigsten, aber leider unauffälligsten Verzerrungen ent- 
stehen durch die Frequenzabhängigkeit des Meßwerks, vorzugsweise 
seine mechanische Trägheit. Die Registrierkurve macht einen ganz 
„vernünftigen Eindruck, und doch können wichtige Teile des zu 
messenden Originalvorgangs völlig entstellt wiedergegeben werden. 
Während aber Koordinatenverzerrungen und trockene Reibung des 
Meßwerks durch konstruktive Änderungen der Apparatur beliebig 
klein gemacht werden können, ist die Vermeidung der durch die 
Frequenzabhängigkeit hervorgeruferien „linearen oder „dynami- 
schen‘ Verzerrungen nicht in allen Fällen möglich. Es besteht näm- 
lich ein innerer Zusammenhang zwischen der Größe dieser Verzer- 
rungen und der Empfindlichkeit des Meßgeräts: Je empfindlicher ein 
Meßgerät gemacht wird, desto stärker wird sein Frequenzbereich 
eingeengt, womit zwangsläufig eine Ausdehnung der. dynamischen 
Verzerrungen verbunden ist. Dies gilt in erster Linie für rein me- 
chanisch wirkende Apparaturen wie z.B. Sprachzeichner. Durch 
Verwendung elektrischer MeBmittel, die Röhrenverstärker ent- 
halten, läßt sich dagegen der Frequenzbereich ausdehnen und da- 
durch eine von dynamischen Verzerrungen freie Aufzeichnung er- 
zielen. 

Man macht sich die Wirkung einer dynamischen Verzerrung am 
besten klar, wenn man einem mechanischen Schallschreiber: reine 
(d.h. sinusförmige) Töne von konstanter Amplitude, aber verschie- 
dener Frequenz darbietet. Die Amplitude muß zu diesem Zweck 
natürlich mit einem einwandfrei anzeigenden Gerät kontrolliert wer- 
den. Bei der Ausführung des Versuches stellt man fest, daß die ur- 
sprünglich gleicher Amplituden bei verschiedenen Schwingungs- 
frequenzen ganz verschieden wiedergegeben werden. Während sie 
in den sog. Resonanzgebieten übermäßig groß werden, verschwinden 
sie in anderen Frequenzgebieten, mindestens aber bei genügend 
hohen Frequenzen, vollständig. Die Frequenzgangkurve des Meß- 
geräts, d.h. die graphische Auftragung der Schwingungsamplitude A 
in Abhängigkeit von der Frequenz » (Abb. 8), ist für die Beurteilung 
der Aufzeichnungsgüte sehr wichtig. Man erkennt, daß Frequenz- 
komponenten der Originalschwingung, die oberhalb der „oberen 
Grenzfrequenz” liegen, in der Kurvenregistrierung nicht zur Gel- 
tung kommen können; sie werden durch das Meßwerk unterdrückt. 
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Wenn derartige Frequenzkomponenten aber in der Registrierkurve 
nicht zu sehen sind, können sie auch durch kein Reduktionsverfah- 
ren wieder hervorgezaubert werden. Die Reduktionsmöglichkeit 


<- obere Grenz frequenz 


Abb.8: Frequenzgang eines Meßgeräts. 


dynamisch verzerrter Kurven ist deshalb unter allen Umständen auf 
bestimmte Frequenzbereiche beschränkt. 


Aber selbst wenn die Originalschwingung nur Komponenten ent- 
hält, die in den gut wiedergegebenen Frequenzbereich fallen, ist es 
nicht einfach, aus der Registrierkurve auf die Originalschwingung 
zu schließen '). Ein Beispiel möge das verdeutlichen. Auf einen 


Abb.9: Erklärung im Text. 


Sprachzeichner geben wir nacheinander zwei Sinustöne von ver- 
schiedener Frequenz bei gleicher Amplitude (Abb. 9a). Der Frequenz- 
gang des Meßgeräts möge so verlaufen, daß der tieferfrequente Ton 


*) Vgl. hierzu: H. ZOLLICH, Arch. techn. Messen V 365—4 bis 365—7; 
W. ZELLER u. H. W. KOCH, Zs. d. VDI 75 (1931) 1509—1511; 
L. S. ORNSTEIN u. A. van KREVELD, Physica 3 (1936) 815—-822; 
F. T. ROGERS jr., Rev. Sci. Instr. 11 (1940) 198; 
WEYGANDT u. RISCH, Zs. f. Instrumentenkde. 62 (1942) 360—365: 
H. KNOBLOCH, Luftfahrtforschg. 20 (1943) 42—45. 
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in seiner Amplitude unverändert bleibt, während die Amplitude des 
höherfrequenten Tones auf die Hälfte herabgesetzt wird. Man könnte 
dann annehmen, daß eine Kurve etwa nach Abb. 9b aufgezeichnet 
würde. Die Rekonstruktion der Originalschwingung wäre dann ver- 
hältnismäßig einfach. Leider sieht jedoch die von dem Meßgerät auf- 
gezeichnete Schwingungskurve in Wirklichkeit keineswegs aus wie 
Abb. 9b, sondern wie Abb. 9c. Der plötzliche Übergang von einer 
Tonhöhe zur anderen ruft nämlich „Ausgleichsvorgänge“ hervor, die 
die Auswertung der Registrierkurve sehr erschweren. 

Die Ausgleichsvorgänge verlieren um so mehr an Bedeutung, je 
weniger sprunghaft die Frequenzänderungen vor sich gehen. Ein in 
den Sprachzeichner hineingesungenes „u von langsam steigender 
Tonhöhe wird deshalb mit leidlicher Treue wiedergegeben, während 
es bei einem raschen Triller auf dem gleichen Vokal zu starken Ver- 
zerrungen käme. 

Bei der dynamischen Verzerrung von Schwingungsvorgängen wird 
also nicht etwa, wie bei. den nichtlinearen Verzerrungen, die Origi- 
nalfunktion Punkt für Punkt verzerrt, sondern ein beliebig kurzer 
Abschnitt der Originalfunktion infiziert ein mehr oder weniger lan- 
ges Stück der sich anschließenden Aufzeichnung. Wie weit diese 
Infektion reicht, kann man durch einen einfachen Testversuch fest- 
stellen. Der Versuch besteht darin, daß man das Meßgerät durch 
einen kurzen „Stoß'' zum Ansprechen bringt. Der „Stoß kann etwa 
folgendermaßen realisiert werden‘): Bei Luftstromschreibern (Stau- 
druckmessern) durch kurzes, kräftiges Hineinblasen, bei Schwin- 
gungsschreibern durch schlagartiges Auslenken des Abtastorgans, 
bei Sprachschreibern durch einen scharfen Knall (Schuß, Funkenent- 
ladung ?) ). Die Knallversuche führt man am besten in einem schall- 
gedämpften Raum durch, um den störenden Schallrückwurf von den 
‚Zimmerwänden auszuschalten. 

Die Aufzeichnung, mit der das Registriergerät nun auf die stoB- 
artige Erregung reagiert, gibt erschöpfende Auskunft über alle Fra- 
gen, die hinsichtlich der dynamischen Verzerrung auftreten können. 
War der Stoß kurz genug, dann bedingen allein die physikalischen 
Eigenschaften des zur Aufzeichnung verwendeten Apparats die Form 
der Registrierkurve, die man deshalb die ,,Apparatefunktion” nennt‘). 

Abb. 10 zeigt die durch Stoßerregung erhaltenen Apparatefunk- 
tionen eines Meßgeräts, dessen Dämpfung in weiten Grenzen ver- 
ändert werden konnte. In Teilbild a erkennt man einen exponentiell 


1) Weitere Verfahren bei: W. MEYER-EPPLER, Arch. d. elektr. Ubertragg., 
2 (1948) 1—14. 

2) G. v. BEKESY, Akust. Zs. 2 (1937) 217224, 8 (1943) 66—76. 

3) W. MEYER-EPPLER, Ann. d. Physik 41 (1942) 261—300. 
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abklingenden Schwingungszug von deutlich ausgeprägter Eigenfre- 
quenz. Es ist verständlich, daß ein Meßgerät mit einer derartigen 
Apparatefunktion in allen Aufzeichnungen seine Eigenfrequenz be- 
sonders deutlich hervortreten läßt. Für eine 
verzerrungsfreie Registrierung ist es deshalb 
nicht zu gebrauchen, wohl aber als selekti- 
ves Filter für eine Schwingungsanalyse. Teil- 
bild b gibt die Apparatefunktion des Meßge- 
räts nach Erhöhung der Dämpfung wieder. 
Der exponentielle Abfall geht schneller vor 
sich, wodurch die Apparatefunktion weniger 
Schwingungszacken erhält. Ein Gerät mit 
einer derartigen Apparatefunktion kann für 
Registrierzwecke brauchbar sein, wenn es 
sich um eine Originalschwingung handelt, 
deren höchste Frequenzkomponente weit un- 
ter der Eigenfrequenz des Systems bleibt’). 
Besser ist es aber, wenn die Apparatefunk- 
tion sich auf eine einzige Zacke zusammen- 
zieht (Teilbild c); das ist der Fall, wenn das 
System „kritisch gedämpft‘ ist. Man erhält 
dann die höchste, mit den physikalischen 
Eigenschaften des Meßgeräts überhaupt ver- 
trägliche Formtreue. Schwingungsvorgänge, 
diekürzerals die Dauer T der Zacke sind, 
lassen sich offenbar nicht unverzerrt wieder- 
geben. Das gleiche Ergebnis hätte man übri- 
gens auf einen etwas umständlicheren Wege 
Apparatefunktionen von auch aus dem Frequenzgang des Gerätes ab- 
Meßgeräten; von a bis d leiten können. Die obere Grenzfrequenz ist 
zunehmende Dämpfung. nämlich, einem von KNUPFMULLER angege- 

benen fundamentalen Zusammenhang zwi- 
schen Frequenzbandtreite und Dauer der Ausgleichsvorgänge zufolge, 
gleich dem Kehrwert von T: 


Abb. 10. 


1 
T (1) 
Man kann leicht zeigen, daß es nur einen einzigen günstigsten 


Wert der Dämpfung gibt; erhöht man nämlich die Dämpfung bis in 
den sog. „überaperiodischen" Bereich (Teilbild d), dann bleibt es 


*) Beim Indizieren von Kolbenmaschinen beispielsweise fordert man, daß 
die Eigenfrequenz des Indikators wenigstens das achtfache der höchsten 
noch zu registrierenden Frequenzkomponente beträgt. 
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zwar bei nur einer Zacke, doch wird deren Dauer nun wieder grö- 
Ber und dadurch der ausnutzbare Frequenzbereich eingeengt. 


Gelegentlich kann es einfacher sein, statt eines kurzen mechani- 
schen, elektrischen oder akustischen Stoßes eine einmalige sprung- 
hafte „Verrückung‘ vorzunehmen. Im Falle eines Staudruckmessers 
würde das bedeuten, daß man nicht kurz in das Mundstück hinein- 
bläst, sondern einen konstanten Luftstrom plötzlich auf den Druck- 
messer einwirken läßt, und zwar so lange, bis die in Bewegung ge- 
ratene Schreibvorrichtung wieder zur Ruhe gekommen ist. Zwischen 
der Kurve, die man nach diesem Verfahren erhält (Abb. 11 b) und 


Abb.11: Apparatefunktion (a) und Sprungkennlinie (b) des gleichen 
MeBgerats. 


die nach dem Vorgang von HAANTJES die „Sprungkennlinie' des 
Systems genannt wird ') und der durch Stoß erhaltenen Apparate- 
funktion E,(t) (Abb. 11a) besteht ein einfacher Zusammenhang; die 
Sprungkennlinie Y(t) ist das Zeitintegral der Apparatefunktion, die 
man deshalb aus der Sprungkennlinie durch einmalige Differentia- 
tion gewinnen kann: 

dY (t) 


at (2) 


E,(t)= 

Beide Darstellungsarten sind gleichwertig, und welche von ihnen 

man im speziellen Fall vorzieht, hängt nur davon ab, ob man das 

Meßgerät besser durch einen kurzen Stoß oder durch einen plötz- 
lichen Sprung erregen kann. 

Apparatefunktionen wie die der Abb. 10 und 11 treten bei Meß- 

geräten auf, die nur einen einzigen Freiheitsgrad besitzen, d.h. die 


1) J. HANNTIJES, Philips’ Techn. Rdsch. 6 (1941) 194—201 
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nur eine bewegte Masse und eine Federkraft enthalten. Sobald 
man jedoch ein komplizierteres System .von schwingungsfähigen 
Elementen: verwendet, z.B. gekoppelte oder verteilte Massen (Mem- 
branen), hat man es mit mehr als einem Freiheitsgrad zu tun, und 
die Apparatefunktion zeigt im Falle schwacher Dämpfung gleich- 
zeitig zwei oder mehr Eigenfrequenzen (Abb. 12). Erst eine Erhöhung: 


Abb. 12: Apparatefunktion eines Meßgeräts: von zwei Freiheitsgraden. 


der Dämpfung. macht auch in diesem Fall das Gerät zur formtreuen 
Registrierung brauchbar. 


Große Vorsicht ist bei Schlußfolgerungen aus Registrierkurven ge- 
boten, die mit einem nur schwach gedämpften Meßwerk erhalten 
wurden. Hier kann unter Umständen bereits die Unterscheidung von 
stimmhaften und stimmlosen Lauten unmöglich werden, denn auch 
ein stimmloser Reibelaut läßt das Meßwerk nahezu regelmäßige und 
andauernde Schwingungen mit seiner Eigenfrequenz ausführen. Die 
Situation entspricht etwa der eines Forschers, der in einem gut ge- 
federten und gepolsterten Auto sitzt und den Auftrag hat, ein Urteil 
über die Unebenheiten der Straße abzugeben allein aus den Erschüt- 
terungen, die er während der Fahrt spürt. Nur bei sehr langwelligen 
Unebenheiten wird er die Form erkennen können, kurzwellige perio- 
dische oder unperiodische Unebenheiten dagegen (Pflaster) führen, 
unabhängig von ihrer wahren Struktur, nur zu mehr oder weniger 
ausgeprägten Eigenschwingungen der Karosserie bzw. des Fahrgastes. 


Aus energetischen Gründen kann man gezwungen sein, Registrier- 
geräte mit ungünstigen Eigenschaften zu verwenden; beispielsweise 
dann, wenn eine elektrische Verstärkung nicht möglich ist und trotz- 
dem eine möglichst große Meßempfindlichkeit erzielt werden soll. 
Dann bleibt nur der Ausweg, die verzerrte Registrierkurve aufzu- 
nehmen und zu versuchen, sie nachträglich zu entzerren. Das. ge- 
lingt aber nur, wenn die Apparatefunktion oder die Sprungkennlinie 
des Geräts bekannt ist. Die Entzerrung selbst kann sich verständ- 
licherweise nur auf denjenigen Frequenzbereich erstrecken, der von 
dem Meßgerät noch erfaßt wird. Liegt beispielsweise die obere 
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Grenzfrequenz bei 100 Hz, dann ist es. ganz ausgeschlossen, durch 
Entzerrungsmaßnahmen Komponenten. von 200 Hz zum Vorschein zu 
bringen. 

Zur Entzerrung der Registrierkurve stehen die Registrierkurve 
selbst und die Apparatefunktion (bzw. Sprungkennlinie) zur Ver- 
fügung. Es handelt sich dann darum, an der Registrierkurve solche 
Verbesserungen anzubringen, daß sie der (als vollständig unbekannt 
vorausgesetzten) Originalfunktion mit mehr oder weniger großer 
Genauigkeit angenähert wird. Der Grad der Annäherbarkeit hängt 
von der Form der Apparatefunktion (Sprungkennlinie), d. h. den 
Schwingungseigenschaften des Meßwerks ab. 

Die theoretischen Möglichkeiten der Kurvenentzerrung lassen sich 
in der Praxis nur zu einem kleinen Teil verwirklichen, weil eine 
Reduktion bis zu den theoretischen Grenzen einen. erheblichen Auf- 
wand an mathematischen Rechengeräten erfordern würde‘). 

Außer der Registrierkurve selbst kann man für die Reduktion 
praktisch nur noch ihren ersten Differentialquotienter verwenden, 
Differentialquotienten höherer Ordnung aber nicht. Da man nämlich 
die Registrierkurve durch Anlegen der Tangente (mittels eines Spie- 
gellineals oder Prismenderivators) differenziert, ist bereits diese erste 
Operation mit derartigen Ungenauigkeiten behaftet, daß eine wieder- 
holte Differentiation problematisch wird. 

Wir wollen nun untersuchen, in welchen Fällen man mit einer Re- 
duktion auskommt, die nur der ersten Differentialquotienten der 
Registrierkurve E(t) beriicksichtigt. Die an E(t) anzubringenden Ver- 
besserungen sollen also proportional zur ersten zeitlichen Ableitung 
dE(t)/dt der Registrierkurve sein, so daß die „reduzierte Registrier- 


kurve‘ in der Form 
E(t) + a dE(t)/dt (3) 


erscheint. Die Korrekturgröße a, die von irgendwelchen Eigenschaf- 
ten der Apparatefunktion abhängen muß, kann zunächst sowohl po- 
sitive wie negative Werte annehmen. Wenn sie den Wert Null hat, 
dann stimmt die Registrierkurve mit der Originalfunktion „in erster 
Näherung ' überein; Verbesserungen könnten dann also nur durch 
Berücksichtigung des Differentialquotienten zweiter und höherer Ord-. 
nung erzielt werden und sollen verabredungsgemäß außer Betracht 
bleiben. Die Reduktion in erster Näherung wird also durch die Diffe- 


rentialgleichung | 
E(t) + a dE(t)/dt = F(t) (4) 


beherrscht; F(t) ist die Originalfunktion. 


1) W. MEYER-EPPLER, Zs. f. Instumentenkde. 60 (1940) 197—209; Optik 1 
(1946) 465—473. i 
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Um die zu dieser Gleichung gehörende Apparatefunktion zu er- 
mitteln, fragen wir danach, welche Bildfunktion E,(t) sich einstellt, 
wenn wir als Originalfunktion F,(t) einen einmaligen „Stoß” ein- 
setzen. Der idealisierte Stoß wird mathematisch durch die sog. Dirac- 
funktion 


[ 0 t20 
FA = für (5a) 
| oo t=0 
mit der Nebenbedingung 
00 
[ F(t) d==1 (5b) 
—oo 


dargestellt. Ihm entspricht eine Bildfunktion 


Et e t>0 (6) 
für 
0 t=0 


die dann die der Differentialgleichung (4) zugeordnete Apparate- 
funktion darstellt. Sie ist in Abb. 13 wiedergegeben. Man erkennt 
leicht, daß die Korrekturgröße a eine sehr anschauliche Bedeutung 
hat; zieht man nämlich die Tangente durch den Kurvenpunkt t = 0 


37% des Höchstwertes 


oe er 


Abb. 13: Apparatefunktion. 


(in Abb. 13 gestrichelt gezeichnet), dann schneidet sie auf der Ab- 
szissenachse gerade ein Stiick von der Lange a ab. Dieses Stiick ist 
identisch mit der anläßlich der Diskussion von Abb. 10 angeführten 
„Zackendauer" T, wenn man als „Dauer einer Apparatfunktion 
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die Zeit versteht, innerhalb deren sie auf 37 % ihres Höchstwertes 
abgesunken ist. Somit gilt die Relation 


a=T, (7) 


derzufolge dann die Reduktionsvorschrift (4) folgende einfache Form 
annimmt: 


F(t) = E(t) +T (8) 


Sie besagt in Worten: 


Wenn das Registriergerät kritisch oder überaperiodisch gedämpft 
ist und eine Apparatefunktion entsprechend Abb. 10c oder d be- 
sitzt, dann kann man die aufgezeichnete Registrierkurve dadurch 
verbessern, daß man folgendermaßen verfährt. Man konstruiert 
die „Zackendauer” T der Apparatefunktion, indem man ihre Breite 
an derjenigen Stelle bestimmt, wo sie auf 37 % ihres Maximal- 
wertes gesunken ist; sodann differenziert man die Registrierkurve 
an so vielen Stellen, wie man zur Rekonstruktion der Original- 
funktion für notwendig erachtet, multipliziert den gefundenen Dif- 
ferentialquotienten mit der Zackendauer T und addiert das Er- 
gebnis zu dem jeweiligen Funktionswert der Registrierkurve. 


Wir wollen das Verfahren an einem Beispiel erläutern. In Abb. 14 
ist eine Registrierkurve E(t) und die Apparatefunktion E,(t) des 
Registriergeräts wiedergegeben. An Hand des Zeitmaßstabes be- 
stimmt man die Zackendauer T zu 1 Millisekunde (ms). In der zwei- 
ten Reihe ist genau unter der Registrierkurve ihre durch Anlegen der 
Tangente gefundene zeitliche Ableitung dE/dt aufgetragen; ihr Ordi- 
‘natenmaßstab hat die Dimension [cm/ms], da der Differentialquotient 
einer Registrierkurve nichts anderes ist als die Schreibgeschwindig- 
keit des Aufzeichnungsorgans. Die mit T multiplizierte Geschwindig- 
keitskurve endlich ist in der dritten Reihe zu der Registrierkurve 
hinzuaddiert worden und liefe:t die Originalfunktion mit mehr oder 
weniger großer Annäherung. Die Annäherung wird um so besser, je 
genauer die Apparatefunktion die Form (6) (Abb. 13) besitzt und je 
sicherer sich die Registrierkurve differenzieren läßt. 


An Hand der Formel (8) erkennt man leicht, an welchen Stellen 
der Registrierkurve eine Reduktion überhaupt angebracht ist. Der 
Betrag der „Verbesserung“ T.dE/dt muß nämlich mindestens so groß 
sein wie die Dicke D der vom Schreibstift aufgezeichneten Kurve. 
Das bedeutet aber, daß nur bei Differentialquotienten (Kurvenstei- 
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gungen), die größer als D/T sind, Verbesserungen an der Registrier- 
kurve notwendig werden. Die Korrektur betrifft also im wesentlichen 
diejenigen Teile der Registrierkurve, die steil ansteigen oder ab- 
fallen. 


Et 


Abb. 14: Reduktion einer Registrierkurve E(t) mittels der Apparatefunktion 
Eoft). 


Wenn der Verdacht besteht, daß von den beschriebenen Verzer- 
rungsarten mehrere in einer Registriereinrichtung gleichzeitig wirk- 
sam sind, muß die Reihenfolge der Tests so gewählt werden, daß 
sich die verschiedenen Anteile trennen lassen. Die Untersuchung auf 
dynamische Verzerrungen sollte immer an letzter Stelle stehen, 
nachdem man sich vorher davon überzeugt hat, daß keine Koordina- 
ten- und Reibungsverzerrungen vorliegen. Zur Erhöhung der Sicher- 
heit wird man auch die Stoß- oder Sprungprüfungen mit verschiede- 
nen Stoß- und Sprungamplituden ausführen. Die aufgezeichneten 
Apparatefunktionen bzw. Sprungkennlinien dürfen sich dann, wenn 


keine sonstigen Verzerrungen vorliegen, nur durch den Ordinaten- 
maßstab unterscheiden. 


In einzelnen ungünstigen Fällen können allerdings Verquickungen 
von linearen und nichtlinearen Verzerrungen auftreten, die sich nicht 
reduzieren lassen; es handelt sich dabei um Erscheinungen, die als 
Hysterese bzw. elastische Nachwirkung bezeichnet werden. Man er- 
kennt sie daran, daß die für die nichtlinearen Verzerrungen maß- 


gebende Kennlinie bei zunehmender Belastung anders verläuft als 
bei abnehmender. 
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D. Die Rückwirkung auf das Meßobjekt. 


Ebenso wichtig wie das: Problem der formtreuen Aufzeichnung ist 
die Frage, wie der zu messende Vorgang sich abspielen würde, wenn 
das Meßgerät nicht vorhanden wäre, mit anderen Worten die Frage 
nach der Rückwirkung des Meßgeräts auf das Meßobjekt 1. 

So kann man beispielsweise von einem Luftstromschreiber, der 
wegen zu enger Schläuche bereits die normale Atmung behindert, 
nicht erwarten, daB er den Verlauf der Mundstromkurve wiedergibt, 
wie er beim freien Sprechen auftreten würde. Oder: Bei einem Meß- 
gerät zur unmittelbaren Aufzeichnung von Bewegungen ist die mit- 
bewegte Masse des Meßwerks (Schreibhebel mit Gestänge) nicht 
sehr klein im Vergleich zu der Masse des bewegten Objekts. Dann 
tritt eine Energiewanderung vom Meßwerk auf das Meßobjekt ein, 
und dieses führt Bewegungen aus, die nur noch zum Teil ursprüng- 
lich, zum anderen Teil aber vom Meßwerk beeinflußt sind. Diese 
Gefahr ist besonders groß, wenn daß Meßwerk schwächer gedämpft 
ist als das Meßobjekt. 

Es ist deshalb falsch, ein Meßgerät, das sich bei der Registrierung 
der Bewegung großer Massen (Unterkiefer) bewährt hat, nun auch 
zur Aufzeichnung von Bewegungen wesentlich kleinerer Massen 
(Lippen) zu verwenden; während die Verbindung des Meßgeräts mit 
dem Meßobjekt im ersten Fall nur eine leichte Störung bedeutet, 
würde sie im zweiten Fall einen groben Eingriff ir. den Bewegungs- 
ablauf darstellen. 

Die Rückwirkung des Meßgeräts auf das Meßobjekt ist irreparabel. 
Deshalb sollte man unmittelbare mechanische Registrierungen nur 
dort vornehmen, wo die Größe der bewegten Massen keine Verfäl- 
schung befürchten läßt und in allen anderen Fällen auf die bewähr- 
ten optischen und elektrischen Verfahren zurückgreifen, die keine 
mechanische Verbindung zwischen Meßobjekt und Meßwerk er- 
fordern. 


Viele der in der Experimentalphonetik verwendeten Meßgeräte geben den 
zu messenden Vorgang nicht unverzerrt wieder. Es wird gezeigt, auf welche 
Weise die Art und Größe der Verzerrung ermittelt und hiernach die vom 
Meßgerät registrierte Kurve verbessert werden kann. Als reparable Regi- 
strierfehler erweisen sich Koordinaten- und Amplitudenverzerrungen, Ver- 
zerrungen infolge trockener Reibung des Meßwerks und dynamische (line- 
are) Verzerrungen, Die durch die Rückwirkung des Meßgeräts auf das MeB- 
objekt hervorgerufenen Fehler sind dagegen nachträglich nicht mehr zu 
korrigieren. 


1) H. STEUDING, Technische Methoden zur Schwingungsmessung. In: 
AUERBACH-HORT, Hdb. d. physikal. u. techn. Mechanik IV, 1, Leipzig 1931, 
S..291—342. 
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ADALBERT MAACK, BRAUNSCHWEIG: 


Der Aufbau des empirischen Häufigkeitspolygons 
der Lautdauer deutscher Sonanten’) 


Die Streuung der Lautdauer ist seit Begründung der Phonometrie 
Gegenstand häufiger Untersuchungen gewesen. Man ist dem Problem 
mit allen möglichen mathematischen Hilfsmitteln zu Leibe gerückt, 
-die letzten Endes immer darauf hinausliefen, eine möglichst sym- 
metrische, sich der sog. GAUSSschen Fehlerkurve anpassende 
Streuung der Lautdauerwerte zu erzielen. So haben sich erst kürzlich 
wieder A. BECKEL und K. DAEVES um eine Klärung in diesem 
Sinne bemüht *). Wie aber an anderer Stelle gezeigt wurde *), darf an 
dem Anfang solcher Untersuchungen nicht eine mathematische 
Fragestellung stehen, sondern den Ausgangspunkt muß immer 
die Linguistik geben. Der am nächsten liegende Gedanke: rein 
empirisch — unter Fortlassung aller mathematischen Formeln und 
Kurven — zu untersuchen, wie sich ein Lautdauer-Häufigkeitspoly- 
gon vom linguistischen Standpunkt aus aufbaut, ist in allen bisheri- 
gen Arbeiten noch nicht aufgetaucht *). Die Trennung in Längen und 
Kürzen wurde zwar sehr frühzeitig schon vorgenommen, aber das 
war auch alles. Der außerordentlich starke, in der Phonetik längst 
bekannte Einfluß der Lautstärke auf die Lautdauer wurde einfach 
ignoriert. Wenn man jedoch die Lautstärke mit berücksichtigt, so 
ergeben sich vom sprachwissenschaftlichen Standpunkt aus von 
vornherein bereits vier große Gruppen, 1. betonte Längen, 2. unbe- 
tonte Längen, 3. betonte Kürzen, 4. unbetonte Kürzen. Daß hier ,,be- 
tont” und „unbetont‘, ,,lang’’ und „kurz nicht durch verschiedene 
Abhörer bestimmt wurde, wie das anfangs üblich war, sondern nor- 
mativ, bzw. phonologisch gemeint ist, d.h. im Sinhe dessen, was der 
Sprecher gemeint hat oder hat sprechen wollen, wurde bereits 
an anderer Stelle auseinandergesetzt °). Auf dieser Grundlage wurde 


*) Diese Arbeit ist eine Begründung und Erweiterung dessen, was in dem 
Aufsatz des Verfassers „Über die Lautdaueranalyse nach den Methoden der 
Großzahlforschung“ (in dieser Zeitschrift) dargelegt wurde. 

*) A. BECKEL u. K. DAEVES: „Die Häufigkeitsanalyse zur Auswertung von 
Lautdauermessungen.” In dieser Zeitschrift. 

3) Siehe die unter Anm. 1 genannte Arbeit. 


‘| Eine Übersicht über die bisher erschienenen Aufsätze findet sich in der 
unter Anm. 1 genannten Arbeit. 


5) A. MAACK: „Die Lautnormen als Grundlage der Sprachvergleichung 
und ihre Methodik." In dieser Zeitschrift. 
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die nachfolgende Untersuchung vorgenommen, und zwar an Hand 
von drei auf Schallplatten aufgerrommenen Textlisten *). Behandelt 
werden nur die Sonanten: Vokale, Diphthonge und silbische Kon- 
sonanten. Die nicht silbenbildenden Konsonanten bleiben unberück- 
sichtigt. 


Ke 
60 
40 
20 


072345678 9 11 12131415 161718 19 2021 2223242526 
2 


lange Sonanten 
Sevccneovsee ku ze 


DT LSS SET EI WIIG 161718 19 201 0 232k 6 P 
z 


ii — lange.betonte Sonanten 
40 Sal ba, | hee ii ee . unber. 
Ge a th soo #yrze.befonfe . 
i care x unbet 


Fig tar IP, 7° 


Die Figuren 1°—1° beziehen sich auf die Textliste der Phonom. 
Forsch., Reihe B, Bd. 1. Fig. 1? zeigt das Häufigkeitspolygon aller 
Sonanten. Die Oraınate gibt die Zahl der Fälle an, die Abszisse die 
gemessene Lautdauer in g-Schritten (1 ph sec)" In Fig: 1b..ist 


%) Es sind dieselben Textlisten (Phonom. Forsch., Reihe B, Basln 3.u25), 
die bereits der in Anm. 5 genannten Arbeit des Verfassers als Unterlage 
gedient haben. Dort findet sich auch eine kurze Charakteristik der Texte 
und der Sprecher, worauf hier ausdrücklich verwiesen sei. 
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die Trennung in lange und kurze Sonanten vollzogen, Fig. 1° (der 
Deutlichkeit halber vierfach überhöht) zeigt die Aufteilung in die 
oben erwähnten vier Gruppen. 

Auffallend ist zunächst die starke Uberschneidung, die in diesem 
Ausmaße wohl als Eigenart des Sprechers zu gelten hat; aber allge- 
mein ist die Uberschneidung bei den Norm-Werten größer als bei 
den früheren Abhörwerten. Denn viele phonologisch lange Sonanten 
sind eben tatsächlich kurz gesprochen und dementsprechend auch 
abgehört worden. Fig. 1? beweist, daß sich phonologische Längen 
und Kürzen durchaus nicht immer mit den physikälischen Messungs- 
ergebnissen decken. Aber die starke Streuung der Kürzen nach rechts 
zeigt ferner, daß die Kürzen durchaus nicht alle „nicht dehnbar“ zu 
sein scheinen, wie dies behauptet wurde ’). Zum großen Teil ‘liegt das 
‚ allerdings an den silbischen Konsonanten, die phonologisch kurz 
sind, auch durchaus den Eindruck der Kürze auf den Hörer machen 
— sie sind ausnahmslos übereinstimmend als kurz beurteilt worden - 
aber, wie die physikalischen Messungen erweisen, tatsächlich oft 
die durchschnittliche Quantität der phonologischen Längen nicht nur 
erreichen, sondern sogar übertreffen. Auffallend ist schließlich sofort 
die Uneinheitlichkeit und Vielgipfligkeit der Polygone auch nach der 
Aufspaltung in vier Gruppen (s. Fig. 1°). — Mit diesen vier Gruppen- 
polygonen und ihrem Einfluß auf den Aufbau des Gesamtpolygons 
wollen wir uns jetzt befassen. 

Betrachten wir zunächst die Gipfel der einzelnen Gruppenpoly- 
gone! Der Hauptgipfel der betonten Längen (bei 149) und der Haupt- 
gipfel der unbetonten Längen (bei 6 q) liegen weit auseinander: ein 
Beweis für den starken Einfluß der Betonung auf die Lautdauer. Die 
betonten Längen haben einen Vorgipfel bei 12% und einen Nach- 
gipfel bei 23 y. Die unbetonten Längen haben keinen Vorgipfel, aber 
mehrere, stark ausgeprägte Nachgipfel. In dem Polygon aller Län- 
gen (vgl. Fig. 1° mit 1°) ist der Hauptgipfel der unbekannten Längen 
nur schwach als Vorgipfel ausgeprägt, da er auch in dem Gruppen- 
polygon nicht stark hervortritt. Weitere Vorgipfel (bei 9 und 12 9) 
werden durch Nachgipfel der unbetonten Längen gebildet. Der bei 
12m deckt sich mit dem Vorgipfel der betonten Längen. Der Haupt- 
gipfel der betonten Längen ist zugleich der Hauptgipfel des Summen- 
polygons, obwohl er mit einer Senke bei den unbetonten Längen 
zusammenfällt. Das Summenpolygon weist auf der Seite rechts vom 
Hauptgipfel einen glatten Verlauf auf mit Ausnahme eines schwachen 


Nachgipfels be: 23 y, der durch den erwähnten Nachgipfel der be- 
tonten Längen gebildet wird. 


7) E. RICHTER: „Länge und Kürze.” Arch. f. vgl. Phon., Bd. 2, 1938, S. 12 ff. 


Maack: Der Aufbau des empirischen .. Häufigkeitspolygons 97 


Bei den Kürzen ist der Einfluß der Betonung nicht so stark wie 
bei den Längen. Dies zeigt sich schon darin, daß die Hauptgipfel der 
beiden Gruppenpolygone, der betonten und der unbetonten Kürzen, 
nur 2 œ auseinander liegen. Die betonten Kürzen sind, abgesehen von 
einer Senke bei 13 q, eingipflig. Die unbetonten Kürzen ähneln in 
ihrem Aufbau den unbetonten Längen: Der Hauptgipfel liegt ganz 
links, nach rechts hin läuft das Polygon stufenweise unter Bildung 
mehrerer Nachgipfel allmählich aus. In dem Polygon aller Kürzen 
erscheint der Hauptgipfel der unbetonten Kürzen nur als Vorgipfel. 
Der Hauptgipfel wird durch den Hauptgipfel der betonten Kürzen 
gebildet, der zwar erheblich kleiner ist als jener, aber mit einem 
Nachgipfel der unbetonten Kürzen zusammenfällt. 


In dem Polygon aller Sonanten (Fig. 1°) wird die linke Seite 
hauptsächlich durch die Kürzen, die rechte durch die Längen be- 
stimmt. Der Hauptgipfel fällt mit dem Gipfel der Kürzen zusammen. 
Der in dem Polygon aller Kürzen schwach hervortretende Vorgipfel 
von 5 œ kommt in dem Gesamtpolygon nur wenig, sozusagen durch 
Bildung einer Schulter zusammen mit der Klasse 6 vor dem Haupt- 
gipfel, zum Ausdruck, da die Klasse 6 & durch den hier liegenden 
Hauptgipfel der unbetonten Längen bereits stärker vertreten ist. Die 
rechte Seite des Gesamtpolygons weist zwei Nebengipfel auf. Der 
eine (von 14 œ) wird in der Hauptsache durch den Hauptgipfel der 
betonten Längen gebildet, der andere (von 12 fällt mit je einem. 
Nebengipfel der betonten und der unbetonten Längen zusammen. 
Die andern Nebengipfel der unbetonten Längen treten — da zu 
schwach ausgebildet — nicht in Erscheinung. Nur der schon er- 
wähnte Nachgipfel der betonten Längen bei 23 @ ist auch in dem 
Gesamtpolygon noch deutlich erkennbar. 

Zum Vergleich seien nun die entsprechenden Polygone einer 
weiteren Textliste herangezogen, und zwar Phonom. Forsch., Reihe B, 
Bd. 5 (s. Fig. 2°—2°) *). Die Hauptgipfel der betonten und der unbe- 
tonten Längen sind hier nur 6 voneinander entfernt. Der Haupt- 
gipfel des Polygons der betonten Längen ist um 2 kürzer und 
weniger ausgeprägt als in Bd. 1. Außerdem weist das Polygon einen 
sehr deutlichen Vorgipfel (bei 10 9) und zwei stark ausgeprägte 
Nachgipfel (bei 15 und 20 q) auf. Die unbetonten Längen haben, wie 
in Bd. 1, keinen Vorgipfel, der Hauptgipfel, ebenfalls bei 6 o, ist 
dominierender als dort. Es folgen rechts einige, bei der geringen 
Zahl der unbetonten Längen nur schwach ausgeprägte Nachgipfel. 


8) Die letzte Figur konnte, wie auch bei dem nächsten Beispiel, aus techni- 
schen Gründen nur zweifach überhöht gezeichnet werden, was bei Verglei- 
chen zu berücksichtigen ist. 
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Fig, 2% 207 
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ganz ähnlich Bd. 1. In dem Polygon aller Längen fällt der Haupt- 
gipfel wieder mit dem Hauptgipfel der betonten Längen zusammen. 
Vorgipfel werden, wie in Bd. 1, durch den Hauptgipfel der unbeton- 
ten Längen, der in Bd. 5 allerdings stärker in Erscheinung tritt, einen 
Nachgipfel dieser Gruppe, sowie den Vorgipfel der betonten Längen 
gebildet, deren beide erwähnte Nachgipfel auch in dem Summen- 
polygon deutlich hervortreten, im Gegensatz zu Bd. 1. — Trotz mehr- 
facher Abweichungen ist der Aufbau der Längen im allgemeinen 
immerhin ähnlich dem in Bd. 1. 

Die Hauptgipfel der betonten und der unbetonten Kürzen sind, wie 
in Bd. 1, um 2 @ voneinander entfernt. Die betonten Kürzen sind, wie 
dort, eingipflig. Die unbetonten Kürzen dagegen sind viel stärker 
zusammengedrängt als in Bd. 1 und weisen nur einen stärker aus- 
geprägten Nachgipfel (bei 6 œ) auf. Der Grund liegt hauptsächlich 
darin, daß der Sprecher von Bd. 5 keine silbischen Konsonanten 
kennt, die, wie erwähnt, in erster Linie für die starke Streuung der 
unbetonten Kürzen in Bd. 1 verantwortlich zu machen sind. Der 
Hauptgipfel ist wieder um 2 @ kürzer als der Nachgipfel. In dem 
Polygon aller Kürzen treten nur der Vorgipfel und der Hauptgipfel 
heraus, und zwar stärker als in Bd. 1. Der Hauptgipfel fällt wieder 
mit dem Gipfel der betonten Kürzen und dem Nachgipfel der unbe- 
tonten Kürzen zusammen, der Vorgipfel mit dem Hauptgipfel der 
unbetonten Kürzen, ganz ähnlich Bd. 1. Nachgipfel fallen wegen 
des glatten Auslaufes auch der unbetonten Kürzen vollkommen 
fort. — Abgesehen von der starken Streuung bei den unbetonten 
Kürzen in Bd. 1 ist die Übereinstimmung zwischen den beiden Text- 
listen als recht gut anzusehen. 

Entsprechend auch bei dem Polygon aller Sonanten. Der Haupt- 
gipfel deckt sich hier wieder mit dem Hauptgipfel aller Kürzen. Im 
Gegensatz zu Bd. 1 kommt es jedoch zur Bildung eines deutlichen 
Vorgipfels bei 4 g, der zum weitaus größten Teile aus dem über- 
ragenden Hauptgipfel der unbetonten Kürzen gebildet wird. In Bd. 1 
kam ein deutlicher Vorgipfel u. a. deshalb nicht zustande, weil die 
Senke. (bei 6 œ) durch den hier liegenden Hauptgipfel der unbeton- 
ten Längen ausgefüllt wurde, der bei Bd. 5 zusammen mit dem 
Hauptgipfel der betonten Kürzen in die Klasse des Hauptgipfels aller 
Sonanten fallt. Nachgipfel werden wieder gebildet durch den Vor- 
gipfel und den Hauptgipfel der betonten Langen. Aber auch die 
stärker ausgeprägten Nachgipfel der betonten Längen machen sich 
mehr als in Bd. 1 in Nachgipfelbildung beim Gesamtpolygon (bei 
15 und 20 9) bemerkbar. — Im ganzen kann man sagen, daß, abge- 
sehen von Einzelheiten, eine große Ähnlichkeit im Aufbau der 
Häufigkeitspolygone der Lautdauer bei beiden Textlisten besteht. 
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Betrachten wir zum Vergleich noch die Häufigkeitspolygone einer 
dritten Textliste: Phonom. Forsch., Reihe B, Bd. 3 (s. Fig. 32—3°)! Der 
Unterschied zwischen betonten und unbetonten Längen ist hier noch 


Fig. 32, 36, 3¢ 


geringer als bei Bd. 5. Vor dem Hauptgipfel der betonten Längen, 
der, wie in Bd. 5, bei 12 @ gelegen ist, liegt nur ein schwach aus- 
geprägter, vom Hauptgipfel weit abliegender Nebengipfel (bei 8 œ). 
Auf den Hauptgipfel folgen noch drei Nebengipfel (bei 14, 18 und 
22 q). In der Gruppe der unbetonten Längen ist kein eigentlicher 
Hauptgipfel erkennbar, sondern drei je 3 g voneinander entfernte, 
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gleich hohe, sich wenig abhebende Gipfel (bei 6,9 und 12 q) mit 
mehreren, ganz schwach ausgeprägten Nachgipfeln. Das ganze Grup- 
penpolygon weist überhaupt keine markanten Erhebungen auf. In 
dem Polygon aller Längen ist der Hauptgipfel wieder gleich dem 
Hauptgipfel der betonten Längen, der zufällig mit einem der drei 
höchsten Gipfel der unbetonten Längen zusammenfällt, wodurch der 
Hauptgipfel in dem Summenpolygon ziemlich stark in Erscheinung 
tritt. Der schwache Vorgipfel der betonten Längen (bei 8 g) macht 
sich auch in dem Summenpolygon noch etwas bemerkbar. Die andern 
beiden Hauptgipfel der unbetonten Längen gehen vollkommen unter, 
da sie zufällig mit Senken in dem Gruppenpolygon der betonten 
Längen zusammenfallen. Die Nachgipfel der betonten Längen sind 
auch in dem Polygon aller Längen durch schwache Nebengipfelbil- 
dung erkennbar. Die Ähnlichkeit mit den beiden andern Textlisten 
ist also zwar etwas geringer, doch’ ist die Verwandtschaft in den 
wesentlichsten Punkten nicht zu leugnen. 

Die Hauptgipfel der betonten und der unbetonten Kürzen liegen 
in Bd. 3 nur 1 @ auseinander. Die betonten Kürzen sind wieder ein- 
gipflig. Der Gipfel liegt bei 7 y, wie in Bd. 1. Die unbetonten Kürzen 
sind wieder etwas stärker zusammengedrängt als in Bd. 1, obwohl 
auch der Sprecher von Bd. 3 silbische Konsonanten spricht. Das 
Gruppenpolygon hat einen Hauptgipfel (erst bei 6 œ) und einen 
stärker ausgeprägten Nachgipfel (bei 8 9), ähnlich den beiden andern 
Textlisten. Das Summenpolygon der Kürzen ist dagegen eingipflig, 
und zwar fällt der Gipfel im Gegensatz zu den beiden andern Text- 
listen zusammen mit dem Hauptgipfel der unbetonten Kürzen. Der 
Grund ist darin zu suchen, daß der Hauptgipfel der betonten Kürzen 
nicht mit dem Nachgipfel der unbetonten Kürzen zusammenfällt, son- 
dern wegen des geringeren Unterschiedes zwischen betonten und 
unbetonten Kürzen bereits in die Senke zwischen den beiden Gipfeln 
der unbetonten Kürzen zu liegen kommt. Außerdem ist durch das 
späte Auftreten des Hauptgipfels dieser Gruppe die Belastung der 
betonten Kürzen schon sehr stark, so daß in dem Summenpolygon an 
dieser Stelle die stärkste Häufung auftritt. Das von den andern bei- 
den Textlisten abweichende Aussehen des Summenpolygons ist also 
nicht in wesentlichen Unterschieden zu suchen, 

Bei dem Polygon aller Sonanten fällt der Hauptgipfel wieder zu- 
sammen mit dem Gipfel der Kürzen. Zu einer klaren Vorgipfelbil- 
dung, wie in Bd. 5, kann es natürlich nicht kommen, wenn schon das 
Summenpolygon der Kürzen, das das Aussehen der linken Seite des 
Gesamtpolygons fast allein bestimmt, eingipflig ist. Immerhin aber 
tritt der deutliche Nachgipfel der unbetonten Kürzen (bei 8 9) in der 
rechten Schulterbildung (bei 7—8 %) zutage, ähnlich wie in Bd. 1 der 
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Hauptgipfel der betonten Kürzen durch Bildung einer linken Schul- 
ter noch zum Ausdruck kam. 

Der Hauptgipfel aller Längen und zwei Nachgipfel dieses Summen- 
polygons (bei 18 und 21—22 q) sind auch in dem Polygon aller So- 
nanten deutlich erkennbar. Die andern Nachgipfel gehen in dem 
Gesamtpolygon unter, da sie zu schwach ausgeprägt sind. — Im 
ganzen ist also auch hier zu sagen, daß trotz mannigfacher Abwei- 
chungen im einzelnen die Ähnlichkeit im Aufbau mit den beiden 
andern Textlisten nicht zu verkennen ist. — 

Aus den bisherigen Darlegungen geht hervor, daß das Gesamt- 
polygon aus mindestens vier Gruppenpolygonen zusammengesetzt 
ist. Die Lage und die Höhe ihrer Gipfelpunkte und Senken sind 
entscheidend für den Aufbau des Gesamtpolygons. Es bleibt noch 
zu erörtern, ob die Hauptgipfel wie auch die Nebengipfel, die in 
allen drei Textlisten bei fast allen Gruppenpolygonen gefunden wur- 
den, Zufälligkeiten ihr Dasein verdanken, vielleicht verursacht durch 
den verhältnismäßig geringen Umfang der Gruppenpolygone, oder 
ob sie gesetzmäßig bedingt sind. Für letzteres spricht schon der 
Umstand, daß wir teilweise große Ubereinstimmungen zwischen den 
Polygonen der drei Textlisten gefunden haben. 

Der gegebene Weg zur Nachprüfung dieser Frage ist der, daß 
jede Klasse mit Gipfelbildung daraufhin untersucht wird, aus wel- 
chen Lauten sich ihre Fälle im einzelnen zusammensetzen, und ob 
zwischen den drei Textlisten gewisse Übereinstimmungen bestehen 
oder nicht. Es ist von vornherein anzunehmen, daß die Gipfelpunkte 
etwas zu tun haben werden mit den Maximalwerten der einzelnen 
Lautklassen. Denn es ist ja bekannt, daß die Laute im Durchschnitt 
nicht alle gleich lang sind. Wie in späteren Arbeiten über die spezi- 
fische Lautdauer deutscher Sonanten und über die Streuung der 
Lautdauer noch genauer gezeigt werden soll, hat jeder einzelne Laut 
eine ganz bestimmte, von den andern Lauten mehr oder weniger ab- 
weichende Verteilung der Lautdauerwerte mit einem Maximalwert, 
der selten genau in der Mitte liegt, sondern meist nach den kurzen 
Werten hin verschoben ist, wobei das arithmetische Mittel bei jedem 
Laut mehr oder weniger von dem jedes andern differiert. — Die 
nähere Untersuchung bestätigt unsere Annahme: Die Gipfelbildun- 
gen, die wir bei den Gruppenpolygonen gefunden haben, verdanken 
ihr Entstehen fast in allen Fällen starken Häufungen bei einem 
Sonanten, öfter noch Summen von Häufungen verschiedener So- 
nanten. 

So ist in der Gruppe der betonten Längen von Bd. 1 der Haupt- 
gipfel bei 14 @ hauptsächlich dadurch entstanden, daß hier der Maxi- 
malwert des Vokals o sowie Häufungen der Vokale a, i und e zu 


Maack: Der Aufbau des empirischen Häufigkeitspolygons 103 


finden sind. Der Vorgipfel von 12 y wird besonders durch das Maxi- 
mum von i und durch eine starke Häufung von a gebildet, die Schul- 
ter bei 16 m durch Häufung der Diphthonge ai und au, der Nachgipfel 
bei 23 w durch Häufungen von ai und a, das sehr stark nach rechts 
hin streut. 

In Bd. 5 finden sich bei dem Hauptgipfel von 12 œ die Maximal- 
werte der Vokale o, u und y, außerdem starke Häufungen der Diph- 
thonge ai und au. Bei dem Vorgipfel von 10 9 liegen die Maxima 
von i und e. Der Nachgipfel von 15 p wird zum größten Teil durch 
die Maxima der Diphthonge ai und au sowie durch das erste Maxi- 
mum des Vokals a gebildet, der Nachgipfel von 20 » - ähnlich Bd. 1 - 
durch starke Häufüngen von ai sowie das zweite Maximum von a, 
das auch hier sehr weit nach rechts hin streut. 

In Bd. 3 liegen bei dem Hauptgipfel von 12 9 starke Häufungen 
der Vokale a und i — genau wie in Bd. 1 — an dieser Stelle, nur daß 
dort bei 12 @ erst der Vorgipfel liegt. Ähnliche Häufungen finden 
sich übrigens auch in Bd. 3 bei dem Vorgipfel (von 8 ). Bei 14 o 
sind Häufungen von a, e und e. Der Nachgipfel von 18 œ ist nur 
dadurch zu erklären, daß hier zufällig sehr viele Sonanten — wenn 
auch alle nur ganz schwach — vertreten sind. Der Nachgipfel bei 
22 p ist wieder durch eine Häufung des Vokals a gebildet, der auch 
hier sehr weit nach rechts streut. 

Die Ähnlichkeit zwischen den drei Gruppenpolygonen ist also 
nicht gerade sehr groß, aber gewisse Übereinstimmungen sind doch 
nicht zu verkennen. Eine allzu große Ähnlichkeit darf auch von vorn- 
herein nicht erwartet werden. Denn wie später in der Arbeit über 
die spezifische Lautdauer deutscher Sonanten noch genauer gezeigt 
werden soll, stimmen wohl alle Sprecher darin überein, daß die 
durchschnittliche Lautdauer bei allen Sonanten verschieden ist, aber 
das Lautdauer - Verhältnis der einzelnen Sonanten zueinander, 
d. h. die „Rangordnung‘ der Vokale nach der Lautdauer, ist nicht 
bei allen Sprechern gleich. So kommt es, daß sich nicht immer die 
gleichen Sonanten zu Gipfelbildungen gruppieren können. — Außer- 
dem ist bei der geringen Besetzung der einzelnen Sonanten — nur 
einer in der Gruppe der betonten Längen überschreitet die Zahl von 
40 Fällen, die meisten liegen noch unter 20 — die Streuung natür- 
lich großen Zufälligkeiten ausgesetzt. Denn wenn man bedenkt, daß 
diese wenigen Fälle sich noch über ein großes Feld verteilen, so ist 
es klar, daß größere Zusammenballungen an irgend welchen Stellen 
durchaus nicht immer aufzutreten brauchen. — Als drittes Moment 
kommt hinzu der teilweise sehr große Unterschied zwischen den 
drei Textlisten hinsichtlich des Anteils der einzelnen Sonanten 
an der Gesamtsumme. So ist z.B. der Diphthong ai in Bd. 3 wegen 
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der stark dialektisch gefärbten Sprache, die diesen Sonanten meist 
in e abzuwandeln liebt, nur 11mal vertreten, in Bd. 1 dagegen 26mal, 
in Bd. 5 gar 41mal. So ist es ganz natürlich, daß der Diphthong ai, 
der in Bd. 1 und 5 eine große Rolle spielt, in Bd. 3 an einer Gipfel- 
bildung überhaupt nicht nennenswert beteiligt ist. 

Für die Gruppe der unbetonten Längen gilt dies alles in noch ver- 
stärktem Maße.- Denn die Besetzung dieser Gruppe ist allgemein 
noch erheblich schwächer und die Variationsbreite meist noch größer 
als bei den betonten Längen. Die Gipfel sind daher, wie wir schon 
oben sahen, zum größeren Teil undeutlich ausgeprägt. — In Bd. 1 
wird der Hauptgipfel von 6 zur Hälfte allein durch das Maximum 
von i gebildet, der Nachgipfel von 9 œ durch Häufungen von i und 
a, der von 12 durch Häufungen der Diphthonge ep und au, der von 
15 m durch das Maximum von ai, der von 17 g durch Häufungen von 
o und ai. 

In Bd. 5 wird der Hauptgipfel wie in Bd. 1 zum großen Teil durch 
das überragende Maximum des Vokals i gebildet. Der Nebengipfel 
von 8 œ verdankt seine Entstehung hauptsächlich dem Maximum des 
Diphtongs ev sowie Häufungen von ai, au und u. Der Nachgipfel von 
11 @ erklärt sich wie schon einmal dadurch, daß hier zufällig sehr 
viele Sonanten, wenn auch alle nur sehr schwach, vertreten sind. 

In Bd. 3 wird der erste der drei Hauptgipfel (bei 6 œ) durch Häu- 
fungen von a, i und ai gebildet, die beiden andern (von 9 und 12 ¢) 
durch Häufungen von a und iv. Wie zu erwarten war, ist also 
die Übereinstimmung zwischen den drei Textlisten hier auch nicht 
groß. Die Ähnlichkeit in der Hauptgipfelbildung ist bei Bd. 1 und Bd. 5 
immerhin auffallend. In Bd. 3 kann sie schon deshalb nicht mit den 
andern beiden Textlisten übereinstimmen, weil dort der Vokal i, der 
bei Bd. 1 und 5 dominierend ist, sehr selten vorkommt, weitaus am 
stärksten dagegen der Vokal a, der bei den andern beiden Textlisten 
eine ganz untergeordnete Rolle spielt. Hier macht sich also wieder 
der für alle drei Polygone verschiedene Text als ein weiterer Grund 
gegen eine weitgehende Übereinstimmung im Aufbau der Gruppen- 
polygone bemerkbar. 

Die Gruppe der betonten Kürzen ist zahlreicher. Außerdem ist die 
Variationsbreite hier allgemein ganz erheblich geringer. Die Klassen 
sind also weit stärker besetzt. Wenn eine Gesetzmäßigkeit im Auf- 
bau besteht, werden wir daher hier schon eine größere Übereinstim- 
mung zu erwarten haben. Wir sahen bereits, daß die starke Zusam- 
mendrängung ein Grund dafür ist, daß hier nur ein Gipfel auftritt. 
Der wird in Bd. 1 (bei 7 @) gebildet durch das Maximum von a sowie 
Häufungen von g, 1, 9 und 4, in Bd. 5 (bei 6 œ) durch die Maxima 
von i, 9, & und Y sowie eine starke Häufung von a — e ist durch- 
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schnittlich länger gesprochen worden und erscheint daher in größe- 
rer Häufung erst später —, in Bd. 3 (bei 7 y) durch die Maxima von 
a und 1 sowie Häufungen von e und &. Hier ist > durchschnittlich 
etwas länger gesprochen worden und in dieser Klasse daher noch 
nicht stärker vertreten. — Im ganzen sehen wir aber eine sehr gute 
Übereinstimmung zwischen allen drei Textlisten. 

Ein ähnliches Bild ergibt sich, wenn wir die Maxima aller Sonan- 
ten dieser Gruppe für sich betrachten. In Bd. 1 liegt bei 5 p das 
Maximum von i, bei 7? g das von a, bei 8 @ das von € und 9. — 
In Bd. 5 liegen bei 6 p die Maxima von 1, 9, v und Y, bei 8 p das 
Maximum von a, bei 10 p das von €. — In Bd. 3 schließlich liegt bei 
4 und 7 œ das Maximum von u, bei 6 und 7 g das Maximum von 1, 
bei 7 @ das von a, bei 6, 8 und 10 9 liegen die Maximalwerte von 
e, bei 9 + das Maximum von 2. — Wie man schon hieraus schlieBen 
kann, ist die Abweichung zwischen den spezifischen Lautdauerwerten 
der einzelnen Sonanten in dieser Gruppe erheblich geringer als bei 
den: Längen; die Rangordnungen sind untereinander auch ähnlich: 
Am niedrigsten liegen die Maxima von i und & (bei Bd. 1 nur mit 
3 Fällen vertreten). Y kommt nur in Bd. 5 etwas häufiger vor. Eine 
mittlere Stellung nimmt a ein, an höchster Stelle liegt das Maximum 
von €. Eine stärkere Differenz zwischen den drei Sprechern findet 
sich nur hinsichtlich 9. — Dies alles macht deutlich, daß der Bau des 
Polygons dieser Gruppe einheitlicher sein muß als bei den Längen. 

Die Gruppe der unbetonten Kürzen ist weitaus am stärksten ver- 
treten. In Bd. 1 wird der Hauptgipfel (bei 5 gy) gebildet durch die 
Maxima der Vokale a, 1 und e sowie eine starke Häufung von u, der 
Nachgipfel von 7—8 g durch die Maxima von » und 5 sowie Häu- 
fungen von a, i und a. Der Nachgipfel von 10 » erklärt sich aus dem 
erst hier liegenden Maximum von a und dem Maximum von 2, das 
sehr weit streut und selbst noch bei 18 @ häufiger vorkommt, wo- 
‘durch hier noch Gipfelbildung auftritt. 

In Bd. 5 liegen in der Klasse 4 des Hauptgipfels die Maxima von 
a, 1, €, & und >. In Bd. 1 fällt das Maximum von 9 in die Senke zwi- 
schen Haupt- und Nachgipfel. Der Nachgipfel von 6 p in Bd. 5 erklärt 
sich durch das Maximum von 7, Häufungen bei a und 1 — ahnlich in 
Bd. 1 — sowie durch das Maximum von a, das in Bd.5 um volle 4 @ 
niédriger liegt als dort. Deshalb kommt der in Bd. 1 auffallende zweite 
Nachgipfel in Fortfall. Ebenso treten gegen das Ende hin keine 
weiteren Nachgipfel mehr auf, weil der Sprecher von Bd. 5 keine 
silbischen Konsonanten kennt (s. 0.). 

In Bd. 3 fällt der Hauptgipfel (bei 6 ~) zusammen mit den Maxima 
von a, a, € und 9 sowie Häufungen von 1 und &. Hier liegt also das 
Maximum von a verhältnismäßig noch weiter vorn als bei Bd. 5. Der 
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Nachgipfel (bei 8 @) erklärt sich durch Häufungen von 1 und > und 
den einen Maximalwert von » — ähnlich den beiden andern Text- 
listen — sowie durch das Maximum von n, das hier auch niedriger 
liegt als in Bd. 1. Wie schon erwähnt, sind die unbetonten Kürzen 
in Bd. 3 mehr zusammengedrängt als dort. Auch n, das dort bis zu 
24  streut, ist hier nur in einem einzigen Fall länger als 12 @. — 
Im ganzen ist die Übereinstimmung zwischen den drei Sprechtexten 
bei den unbetonten Kürzen, wo Zufälligkeiten in der Streuung wegen 
der stärkeren Besetzung der Klassen mehr in den Hintergrund treten, 
recht gut. Die Vokale a, !, e und & sind. bei allen drei Texten über- 
wiegend an dem Aufbau des Hauptgipfels beteiligt; die Nachgipfel- 
bildung weist ebenfalls große Ähnlichkeiten auf. Die Unterschiede 
sind in der Hauptsache durch die bei den drei Texten etwas von- 
einander abweichende Lautdauerrangordnung der einzelnen Sonanten 
bedingt. 

Betrachten wir zum Vergleich auch in dieser Gruppe die Maximal- 
werte der einzelnen Sonanten für sich! In Bd. 1 liegen bei 5 y die 
Maxima von a, 1 und &, bei 6 das Maximum von 2, bei 7 m das von 
&, bei 8 wm das von », bei 10 m die Maxima von a und n. In Bd.5 
liegen bei 4 @ die Maxima von 2, 1, e, & und 9, bei 6 m die von a und 
D, — In Bd. 3 liegen bei 5 m die Maxima von 6 und 1, bei 6 die von 
a, a, € und >, bei 7 und 8 y die Maximalwerte von 2, und bei 8 o liegt 
das Maximum von n. — Die Differenz zwischen höchstem und nied- 
rigstem Maximalwert ist also im Durchschnitt keineswegs größer 
als bei den betonten Kürzen. Auch die Rangordnungen sind bei den 
drei Texten untereinander ähnlich. Die niedrigsten Werte haben all- 
gemein die Maxima von ı, a und €, auch von >, das aber meist nur 
selten vorkommt. Die höchsten Maximalwerte haben © und n. Weni- 
ger einheitlich gelagert sind die Maxima von & und besonders a. 
Im ganzen macht aber auch diese Übersicht klar, daß aus der Ver- 
teilung der Sonanten ein für alle drei Textlisten ähnlicher Bau der 
Häufigkeitspolygone resultieren muß. 

Die Untersuchung hat also folgendes ergeben: Nicht nur die Gipfel- 
bildungen des Gesamtpolygons werden durch Lage und Höhe der 
vier Gruppenpolygone bestimmt, sondern die Gipfel der Gruppen- 
polygone ihrerseits wieder durch die Verteilung der Lautdauerwerte 
innerhalb der einzelnen Sonanten — wobei, im ganzen gesehen, die 
Unterschiede zwischen den drei Textlisten nicht allzu groß sind. Jedes 
Sonantenpolygon hat einen von den andern abweichenden, indivi- 
duellen Aufbau mit bestimmten Unterschieden zwischen den einzel- 
nen Sprechern. Die Lage der Sonantenpolygone zueinander entscheidet 
Gipfel- und Talbildungen innerhalb der Gruppenpolygone, wie diese 
es ihrerseits tun bei dem Gesamtpolygon. Die Gipfel sind also — im 
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ganzen gesehen — auch bei den Gruppenpolygonen nicht etwa durch 
das geringe Material bedingt, sondern gesetzmä Big. Auch wenn 
sich das Material bei jedem Sonanten auf viele Tausende von Fäl- 
len — gleichbleibende Sprechbedingungen für jeden einzelnen Spre- 
cher vorausgesetzt — häufen ließe, würden die Gipfel bleiben. Es 
ist sogar anzunehmen, daß die Übereinstimmung zwischen den drei 
Textlisten, die bei den beiden Gruppenpolygonen der Längen verhält- 
nismäßig schwach war, dann etwas größer würde, weil diejenigen 
Abweichungen, die jetzt nur durch das geringe Material bedingt 
sind, dann wegfielen. Ob die Sonantenpolygone die letzte Einheit im 
Aufbau des Gesamtpolygons darstellen, ist eine Frage, die sich bei 
dem geringen Material, das uns zur Verfügung steht, nur schwer be- 
antworten läßt. Nach den bisherigen Untersuchungen scheint es aber 
so, als ob auch sie sich wieder aus noch kleineren Einheiten zusam- 
mensetzen — was den Linguisten.nicht verwundern wird. Lage in- 
nerhalb des Wortes und des Wortes wiederum innerhalb des Satzes 
muß ja einen gewissen Einfluß auf die Lautdauer eines Sonanten 
haben. Auch auf diese Frage werde ich in einer späteren Arbeit zu- 
rückkommen. 


Gleichzeitig ergibt sich aber noch eine andere, zwingende Forde- 
rung, die schon an den Anfang dieser Ausführungen gestellt wurde. 
Es muß Schluß gemacht werden mit allen Methoden, die versuchen 
wollen, von außen her den Aufbau eines Lautdauer-Kollektivs zu 
ergründen ohne Rücksichtnahme auf dessen vielfältige und kompli- 
zierte Zusammensetzung. Mathematisch-statistische Methoden sind 
wertvoll, ja unentbehrlich, wenn es sich darum handelt, exakte 
Vergleichsmaßstäbe zu gewinnen. Die Grundlage dazu kann aber 
immer nur die Linguistik geben. 


Die Häufigkeitspolygone der Lautdauer aller Sonanten von drei deutschen 
Sprechtexten werden unter linguistischen Gesichtspunkten zerlegt in je vier 
Gruppenpolygone: betonte und unbetonte Längen, betonte und unbetonte 
Kürzen. Die Gruppenpolygone weisen — bei allen drei Texten ähnliche — 
Gipfelbildungen auf, die die Gestalt der Gesamtpolygone bestimmen. Die 
Gipfel der Gruppenpolygone werden hervorgerufen durch häufigeres Vorkom- 
men eines oder mehrerer Sonanten, von denen jeder eine von den andern 
Sonanten abweichende Verteilung mit verschiedener durchschnittlicher Länge 
hat. Die Übereinstimmung zwischen den drei Sprechtexten ist — wenigstens 
bei den stärker belegten Gruppenpolygonen — gul. Abweichungen werden 
besonders dadurch bedingt, daß das Lautdauerverhältnis der einzelnen So- 
nanten zueinander nicht bei allen drei Sprechern das gleiche ist. 
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FRANZ WETHLO, BERLIN: 
Formen künstlicher Kehlköpfe 


(Aus dem Phonetischen Laboratorium der Universitäts-Hals-, Nasen-, 
Ohrenklinik zu Berlin. Direktor: Prof. Dr. von EICKEN. Leiter des 
Laboratoriums: Prof. WETHLO.) 


Anläßlich des 70. Geburtstages von Prof. Dr. PANCONCELLI-CALZIA 
in Hamburg 


Schon vor der Erfindung des Kehlkopfspiegels war die Kenntnis 
von der Funktion des menschlichen Stimmapparates sehr beacht- 
lich. Sie ist in erster Linie den klassischen Untersuchungen des 
Berliner Physiologen Johannes MÜLLER zu verdanken, dessen Schrift 
„Über die Compensation der physischen Kräfte am menschlichen 
Stimmorgan' ') auch heute noch grundlegend ist. Er behandelte den 
Kehlkopf gewissermaßen als physikalisch-akustisches Instrument, 
dessen Gesetzmäßigkeiten zu ermitteln seien. Joh. MÜLLER be- 
diente sich bei seinen Untersuchungen sowohl der Leichenkehl- 
köpfe als auch künstlicher Kehlköpfe mit Stimmlippen aus Kaut- 
schuk. Als „künstlichen Kehlkopf’ muß man im weiteren Sinne 
eigentlich auch den zum Experiment hergerichteten Stimmapparat 
einer Leiche bezeichnen. Denn da ihm das Charakteristikum der 
lebenden erregbaren Stimmlippen fehlt, gleicht er eigentlich nur in 
der äußeren Form und bedingt auch im Material dem lebenden 
Stimminstrument. Es wird darum mit Recht von EWALD darauf 
hingewiesen, daß die elastischen Stimmlippen des Gummi-Kehl- 
kopfes dem natürlichen Zustand’ näherkommen als die toten Organ- 
teile, die nur durch äußere Spannung schwingungsfähig gemacht 
werden können. 

Dessen ungeachtet bleiben die Untersuchungen an Leichenkehl- 
köpfen immerhin grundlegend. Sie wurden aber durch Joh. 
MÜLLER noch wesentlich ergänzt durch sein bekanntes Modell mit 
Gummi-Stimmlippen, an das hier durch die Abbildung erinnert 
werden mag. An ihm ist erkennbar, wie die Stimmlippen g, fest- 
gehalten durch Klammern k' und k’, gespannt bzw. entspannt wer- 
den können, wenn der nachgebildete Schildknorpel h im Sinne 
des Doppelpfeils Kippbewegungen um den Drehpunkt d ausführt. 
Der Apparat ist in seiner zweckmäßigen Konstruktion ein bewähr- 
tes Mittel, in Vorlesungen die Beziehungen zwischen Tonhöhe und 
Längsspannung bzw. Anblasedruck zu erläutern. Bei dem von uns 


1) Berlin 1839. 
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benutzten Exemplar haben wir lediglich eine äußerliche Änderung 
vorgenommen, indem die Formen des Schildknorpels und des Ring- 
knorpels der Natur stärker angeglichen wurden. 


Abb. 1 


Für Lehrzwecke besteht weiterhin das Bedürfnis nach einem 
Modell einfachster Art ohne bewegliches Gerüst. Ein solches wurde 
von Joh. MÜLLER und später von HELMHOLTZ unter Verwendung 
von Gummiblattern hergestellt, die auf einen entsprechend geform- 
ten Holzkörper aufgebunden wurden. Wir haben eine ähnliche Aus- 
führungsform nach Art der Abb. 2 gewählt. Sie wurde an anderer 
Stelle”) folgendermaßen beschrieben: 

„Zur Nachbildung der Stimmlippen wird ein Stück Fahrrad- 
schlauch verwendet, das teilweise über den zylindrischen Holz- 
körper gestreift wird. Das frei überstehende Ende wird dachartig 


Abb. .2 


zusammengelegt (siehe Abbildung). Seine Ränder werden durch 
eine eingelegte Bügelfeder gespannt. Rohrartige Klammern sorgen 
für die Befestigung der Stimmlippen am Drahtbügel und für den 
guten Zusammenschluß der Glottisenden. Die Länge der Stimm- 
lippen betrug etwa 35 mm.“ 


2) WETHLO: Verbrauch von Phonationsluft bei Glottisschluß verschie- 
denen Grades, untersucht am künstlichen Kehlkopf. — Archiv f. Sprach- 
und Stimmphysiol. Bd. 3, H III (1939). 
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Die Verwendung von Fahrradschlauch bietet den Vorteil, daß ein 
Material gewählt wurde, welches jederzeit wohlfeil und in guter 
Qualität zu beschaffen ist. Infolge seiner Wandstärke und der er- 
wähnten Federung erzeugt das zuverlässige Instrument sonore Töne. 
Verwendbar ist es vor allem zur Demonstration der verschiedenen 
Stimmeinsätze. Für sich ergibt es den leisen Einsatz. Bei Zuhilfenahme 
der Hand lassen sich durch Entspannung einerseits und durch kurzes 
Zusammenpressen andererseits der gehauchte bzw. feste oder harte 
Stimmeinsatz leicht nachbilden. — Konstruiert wurde das Instrument 
ursprünglich für unsere Untersuchungen darüber, welche Wirkungen 
ein geringerer oder stärkerer Schluß des Glottisspaltes zur Folge hat. 
Es lassen sich nämlich verschiedene Weiten der Stimmritze leicht 
einstellen, indem das Gummirohr auf den Holzkörper mehr oder 
weniger stark aufgeschoben wird. 

Anders mußte ein Modell geformt werden, als wir die Unter- 
suchung der Frage vornahmen, welche Wirkung ungleiche Span- 
nung beider Seiten des Stimmlippenpaares zur Folge hat. Die dafür 
benutzte Apparatur wurde an anderer Stelle *) wie folgt beschrieben: 

„Leicht zu handhaben ist für den gedachten Zweck aber ein 
Modell, das nach mehrfachen Abänderungen folgende einfache Form 


Abb. 3 


gefunden hat: Es wurde aus Holz ein kleiner zylindrischer Becher 
mit dickem Boden hergestellt (Abb. a). Von den Seitenwänden wur- 
den im Sinne der punktierten Linien eckenartige Teile abgeschnit- 
ten, so daß ein dachartig zugeschärftes Rohr entstand. Der Boden- 
teil wurde ähnlich zugeschnitten und nach Durchbohrung in der 
Achse mit einem Anblasrohr ausgestattet. 

Um diesen eigenartig geformten Hohlkörper mit Stimmlippen zu 
versehen, wurden von Schläuchen weiten Durchmessers, aber dünner 
Wandung (Fahrradschlauch, Gummifinger) Enden geschnitten, die 
etwas länger als die Schrägflächen des Holzkörpers waren. Das 


*) WETHLO: Schwingungen ungleicher Stimmlippen 

x I paare, untersucht 
an künstlichen Kehlköpfen. — Arch. f. Sprach- u. Stimmhlkd 

Phonetik Bd. I H1 (1937). t oly questa 
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eine der Schlauchstücke wurde schräg über den Körper gezogen. 
Es lag nun ein Teil der Schlauchwand hohl auf einer oberen 
Schrägfläche des Körpers und bildete somit die eine Stimmlippe 
des künstlichen Kehlkopfes. Das zweite Schlauchstück wurde im 
entgegengesetzten Sinne gleichfalls. schräg über den Körper ge- 
streift (Abb. b). Jetzt war eine Stimmritze gebildet, und es war nur 
noch notwendig, durch Verschieben und Ziehen des Gummis dem 
Stimmspalt, vor allem an seinen Enden, die richtige Form zu geben. 
— Ein so hergerichteter künstlicher Kehlkopf weist zumeist schon 
von vornherein Verschiedenheiten in der Tonhöhe beider Stimm- 
lippen auf. Um die Unterschiede im gegebenen Fall noch größer 
zu machen, wurden Schlauchenden ungleichen Durchmessers, un- 
gleicher Wanddicke und Gummibeschaffenheit für jede der Stimm- 
lippen gewählt. Das Material hierfür zu beschaffen, fällt nicht 
schwer, da Fahrradschläuche und starke Gummifingerlinge ge- 
nügend Auswahl lassen. Auch bei Stimmlippenpaaren aus gleichem 
Material können durch entsprechendes Zerren und Verschieben die 
Tonhöhen der Stimmlippen unterschiedlich gemacht werden. — Der 
Handgriff des Überspannens geht bei einiger Übung ziemlich rasch 
vonstatten. Man kann die Gummibezüge schnell auswechseln. 
Wenn — wie bei meinen Versuchen — acht Körper zur Verfügung 
standen, so können unschwierig Versuchsreihen unter ständig 
wechselnden Bedingungen durchgeführt werden.” 


Abb.4 Polsterpfeife nach WETHLO 


Ganz andersartig mußte ein künstlicher Kehlkopf konstruiert wer- 
den, als es galt, den spezifischen Mechanismus der menschlichen 
Bruststimme nachzubilden und zu untersuchen. Die Eigenart 
der Stimmlippen, wie straffe Polster sich gegeneinander zu legen 
und je nach ihrer inneren Spannung verschiedene Tonhöhen und 
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Klänge zu erzeugen, war bereits theoretisch durch EWALD fest- 
gelegt, der auch die schematische Zeichnung einer „Polsterpfeife 
veröffentlichte. Untersuchungen über deren Gesetze konnten wir 
aber erst durchführen *), als nach mancherlei Vorversuchen wir zu 
folgender praktischen Ausführung einer Polsterpfeife kamen: Ein 
senkrechtes Stück Messingrohr von ca. 25 mm Weite und 2 mm 
Wandstärke wurde im Sinne der Abbildung in mehrere Teile zer- 
schnitten, die durch einen Rahmen und Schraiben zusammen- 
gehalten werden. Die waagerechten und schrägen Schnitte durch 
das Rohr sind so geführt, daß zwei Abschnitte in Dreiecksform her- 
ausfallen. Sie können nach dem Wiedereinsetzen durch die seit- 
lichen Rahmenschrauben keilartig eingepreßt werden. Hat man sie 
vorher mit Plattengummi umhüllt, so entstehen dreikantige Hohl- 
räume mit Gummiwandungen. Die oberen Umbruchkanten des 
Gummis stoßen in der Rohrmitte zusammen und bilden eine Stimm- 
ritze. Die keilförmigen Hohlräume können durch Zuführungsrohre 
mit einem Zweigrohrstück gleichzeitig unter Druck gesetzt werden, 
und die Gummiwandungen bilden dann elastische schwingungsfähige 
Polster von etwa der Gestalt der Stimmlippen des sprechenden oder 
singenden Menschen. Je stärker der Druck innerhalb der Hohl- 
polster gewählt wird, desto praller werden sie; desto höher wird der 
Ton beim Anblasen des künstlichen Kehlkopfes. Der wechselnde 
Spannungszustand entspricht der Muskelwirkung innerhalb der 
Stimmlippen des lebenden Menschen. 

Der Gedanke, die schwingenden Teile des Stimmapparats durch 
aufzublähende Polster darzustellen, wurde später auch von EWALD 
in einer seiner Konstruktionen °) verwirklicht. Sein Modell hat zu- 
dem die Eigenschaft, daß die Breite des Glottisspalts für diesbezüg- 
liche Versuche leicht eingestellt werden kann. — A. a. O. beschreibt 
EWALD weitere Modelle einer „Polsterpfeife mit aperiodisch wirken- 
der Gegenkraft‘ und einer „Polsterpfeife ohne elastische Teile“ 
Diese Ausführungsformen haben aber wohl mehr theoretisches In- 
teresse und sind für größere Untersuchungsreihen nicht benutzt 
worden — —‘). 

Im weiteren Sinne kann man den künstlichen Kehlköpfen auch 
jene tönenden Vorrichtungen zuzählen, die bei der Erzeugung von 
Sprachlauten den Grundklang hergeben. Von diesen sollen die- 


*) WETHLO: Versuche mit Polsterpfeifen. — Beitr. PASSOW-SCHAFFER. 
Bd. VI H3 (1913). 


°) EWALD: Zur Konstruktion von Polsterpfeifen. Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 152 (1913). 

*) Mit der Polsterpfeife nach WETHLO wurden mehrfach auch von an- 
derer Seite Versuche angestellt. Es seien hier nur die interessanten strobo- 
kinematographischen Aufnahmen von PANCONCELLI-CALZIA erwähnt. 
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jenigen hier unberücksichtigt bleiben, welche Kranken dienen 
können, deren Kehlkopf durch Operation entfernt werden mußte. 
Entsprechende Einrichtungen wurden zwar versucht, sind aber kaum 
noch, da unhygienisch, in Gebrauch. Sie sind auch entbehrlich, da 
der Kehlkopflose bei entsprechender Unterweisung eine Art Stimm- 
ton am Eingang der Speiseröhre erzeugen lernt. Diese „Röhrstimme" 
(nach GUTZMANN sen.) genügt ja auch seinem praktischen 
Bedürfnis. 

Für seine „sprechende Maschine” verwandte KEMPELEN ‘) eine 
Pfeife mit aufschlagender Zunge, welche dem Mundstück einer 
Klarinette ähnlich ist. Ihr Klang konnte durch eine künstliche 
Mundhöhle unseren Sprachlauten angeglichen werden. — Aber auch 
unsere natürliche Mundhöhle kann in Verbindung mit einem Ton- 
erzeuger zu Versuchen herangezogen werden. Der Stimmgeber muß 
dazu eine entsprechend angepaßte Form mit langem Ansatzrohr er- 
halten. In Gemeinschaft mit meinem verehrten Lehrer GUTZMANN 
sen. wurde dazu folgendes Gerät für klanganalytische Untersuchun- 
gen hergestellt: 


In eine zylindrische Luftkammer, mit Windrohr W ist vermittels 
eines Stopfens S das Ansatzrohr A eingesetzt. Auf dessen äußeres 
Ende ist ein Verlängerungsrohr R aufgeschoben, dessen Abschluß 
gebogen ist. Mit dieser Biegung kann es in die zur Lautgebung 
geformte Mundhöhle eingeführt werden. Das andere Ende des 
Ansatzrohres :A, das sich innerhalb der Luftkammer L befindet, hat 
als Verbreiterung einen Kopf K. Dessen Endfläche ist schwach 
konkav eingebuchtet. Über diese Fläche wird ein Streifen aus Kaut- 
schuk von ca. 0,2—0,3 mm Dicke lose gespannt und mit seinen 
Enden am Hals des Kopfes festgebunden. Der Gummistreifen deckt 
bei seiner Breite von 4 mm die 3 mm Offnung des Kopfes und 
wirkt so beim Anblasen als „aufschlagende Zunge“. Das Instrument 
würde mit einem kurzen Ansatzrohr, ähnlich der Stimme eines be- 
kannten Kinderspielzeuges, einen hohen, quäkenden Ton ergeben. 
Unter der Einwirkung des verlängerten Ansatzes R aber entsteht 
bei geeigneter Längeneinstellung (ca. 22 cm, in der Abbildung ver- 


7) v. KEMPELEN: Mechanismus der menschlichen Sprache, nebst Be- 
schreibung einer sprechenden Maschine. — Wien 1791. 


8 Vol.3 
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kürzt) ein tiefer, sonorer Klang. Dieser ist in seinem Vokalcharakter 
noch unbestimmt und mehrdeutig. Wird jedoch der Tonstrom in 
Resonatoren von etwa den Eigentönen g’, c?, c’, c* geleitet, so ent- 
stehen, entsprechend den genannten Formanten, die Vokale u, 0, a, 4 
mit überraschender Naturtreue. Das gleiche Ergebnis hat dann der 
Gegenversuch, bei dem an die Stelle der Resonatoren die ent- 
sprechend geformte Mundhöhle tritt. — — 

Abschließend läßt sich sagen, daß die Anwendung künstlicher 
Kehlköpfe eine Reihe von Fragen beantworten läßt, die durch Be- 
obachtung des lebenden Organs allein nicht gelöst werden könnten. 
Beide Methoden stützen und ergänzen sich gegenseitig. Auch als 
Lehr- und Anschauungsmittel werden künstliche Kehlköpfe weiter- 
hin beachtlich bleiben. 


Eine Reihe künstlicher Kehlköpfe wird beschrieben, die unterschiedlichen 
Forschungs- und Lehrzwecken dienen und zumeist Konstruktionen des Verf. 
sind. Das bekannte ältere Modell von Joh. Müller verdeutlicht die Längs- 
spannung der Stimmlippen und die dadurch bewirkte Tonerhöhung. — Die 
Polsterpfeife nach WETHLO zeigt das Zustandekommen des Brustregisters 
und die Tonerhöhung durch Steigerung der inneren Stimmlippenspannung. — 
Ein einfaches Modell läßt die verschiedenen Stimmeinsätze nachahmen und 
gestattet die Untersuchung, wie verschiedene Grade des Glottisschlusses 
sich auswirken. — Eine eigenartig geformte Ausführung bewirkt das Zu- 
standekommen von Stimmlippenpaaren ungleicher Spannung und zeigt die 
Auswirkung von Spannungsdifferenzen. — Ein Instrument mit verlängertem 
Ansatzrohr kann dazu dienen, Vokalklänge naturgetreu nachzuahmen. 


BESPRECHUNGEN 


FRIEDRICH KAINZ: 


Psychologie der Sprache Band III. 


V.Hauptstück, Sprachpathologie II: Die Sprache der Geisteskranken 
und Geistesschwachen 


A. Die Geisteskranken, 1. Nur ein kleiner Teil der Sprachstörungen der 
Geisteskranken kann mit den Kategorien bewältigt werden, die das vorher- 
gehende Kapitel (der Aphasielehre) vermittelte. Wenn auch manche Ahn- 
lichkeiten und Vergleichsmöglichkeiten bestehen, so ist doch das Gros der 
hier anzutreffenden pathologischen Erscheinungen so selbständig und eigen- 
artig, daß sie einer grundsätzlichen, die entscheidenden und andauernden 
Störungen des psychischen Lebens (des Vorstellens, Denkens, Fühlens, 
Strebens und Wollens) in tiefgreifenden Abweichungen von der normaien 
Funktionsweise des bewußten Seelenlebens wohl auseinanderhaltenden Dar- 
stellung nicht entbehren können. 
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Besprochen werden die sog. erworbenen Defektpsychosen, die organi- 
schen Geisteskrankheiten, als deren Hauptvertreter die verschiedenen 
Demenzformen (paralytische, arteriosklerotische und senile Demenz) in den 
Vordergrund gestellt werden sowie die funktionellen Geisteskrankheiten 
(Psychopathien), von denen die Schizophrenie als die interessanteste be- 
sondere Beachtung erfährt. Andere Zustandsbilder (manischdepressives Irre- 
sein, Paranoia usw.) werden in einem Sammelkapitel summarisch behandelt. 

Die Sprache der Geisteskranken interessiert von zwei Leitgesichtspunkten: 
vom ärztlichen und vom psychologischen. „Den Psychiater beschäftigt die 
Sprachstörung als Symptom, als diagnostisch auswertbares Anzeichen, das 
eine nosologische Abgrenzung vor allem in solchen Fällen ermöglicht, bei 
denen die organischen Grundlagen keine genügenden Diacritica vermitteln." 
„Neben der ärztlichen Untersuchung der Sprachschäden zu Zwecken der 
Diagnose und Therapie steht eine Betrachtung der nämlichen Erscheinungen 
unter dem mehr theoretischen Aspekt des Psychologen. Durch den Kontrast 
mit pathologischen Störungen und Ausfällen treten gewisse Wesenszüge der 
normalen Sprache deutlicher heraus, außerdem wird die immanente Gesetz- 
lichkeit der Abbauerscheinungen, in die wir durch eine Synopsis der Reduk- 
tionen Einblick erhalten, durch jede Vermehrung des Vergleichsmaterials 
faßlicher und sicherer. Diese Patho-Experimente der Natur zeigen uns z.B., 
was nach Ausschaltung der Darstellungsfunktion und der Sinndimension 
des Berichtes tibrig bleibt oder wie sich eine rein monologische Sprache 
prasentiert, die weder Eignung noch Absicht hat, als dialogisches Kontakt- 
und Kommunikationsmittel zu wirken”.... 


2. Die Sprache der Dementen. 


Unter Demenz versteht man herkömmlich den erworbenen Schwachsinn 
auf Grund pathologisch-anatomischer Veränderungen im Gehirn, wobei sich 
ausgedehntere Bereiche der Hirnrinde als geschädigt erweisen. 

Die paralytische Demenz beruht auf syphilitischer Erkrankung des Ge- 
hirns. Als erstes Symptom zeigt sich im Bereich des Sprachlichen eine 
charakteristische Artikulationsstörung, die paralytische Dysarthrie. Be- 
ginnend mit leichtem Haesitieren (Verweilen auf dem Anfangslaut eines 
Wortes ähnlich wie beim Stottern, psychisches Schwanken, weil sich die 
Assoziationen nicht mit der früheren Promptheit einstellen) steigern sich 
allmählich die Symptome zu Lautversetzen, Silbenstolpern, schwerfällig 
stockende Sprache, bei der sich unpräzise Artikulation mit inhaltlichen 
Hemmungen vereinigt. Der Inhalt der Redeäußerungen, in denen gewaltige 
Größenideen neben melancholisch-hypochondrischen Gedankengängen vor- 
wiegen, wird allmählich dürftiger, die logische Verknüpfung der Sätze wird 
immer lockerer bis sie ganz aufhört und der Gedankenfaden abreißt.... 
Es wird in breiter Ausführung gezeigt, wie die Destruktion des Sprachlichen 
in allen Bereichen der Sprache sich äußert, ausgehend vom Phonetisch- 
artikulatorischen über das Musikalisch-Expressive und die Innen-Sprache 
(einschließlich des Gefüges der grammatischen Formmittel) bis zur Ge- 
dankenproduktion. 

Weiterhin wird dann noch die arteriosklerotische und epileptische De- 
menz besprochen, deren Sprachstörungen denen der paralytischen Form 
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ähnlich sind, wenn auch bei den Epileptikern in besonderem Maße Häsi- 
tieren und Silbendehnen vorwiegen und auch in den Denkabläufen ein 
inneres Haften- und Klebenbleiben, eine ungeheure Weitläufigkeit und ein 
Nicht-zum-Ziel-Kommen kennzeichnend sind. Schließlich wird noch der 
senilen Demenz gedacht, bei welcher die verschiedensten Sprachstörungs- 
bilder vorkommen können: Ausbleiben spontanen Sprechens, echoartige 
Wiederholung der Frage. Andere geraten nach anfänglich richtigem Ein- 
gehen auf den Kontaktsinn der Sprache, bei weiterem Verfolg in ein ver- 
worrenes, unzusammenhängendes Geschwätz, Versagen der einfachsten 
Gedächtnisreihen, amnestische und paraphasische Störungen. Solange die 
Kranken nach den richtigen Ausdrücken suchen, ist die Sprache haesitie- 
rend und langsam. Bei fortgeschrittener Verblödung aber, wo die in dem 
Suchen nach dem passenden Ausdruck noch wirksame Kritik geschwun- 
den ist, wird flott darauflos gesprochen: wirre Reden, denen kaum ein 
vernünftiger Gedanke zu entnehmen ist. Schließlich werden nur noch ein- 
zelne Phrasen, Worte und Silben ohne jeden Sinn verbigerierend herunter- 
geleiert. Wenn die Rede überhaupt noch einen Sinn enthält, so ist diese: 
äußerst dürftig. Meist sind es immer wieder die nämlichen Gedanken, die 
täglich mit fast denselben Worten vorgetragen werden in weitschweifiger, 
unbeholfener Ausdrucksweise für die simpelsten Dinge. Die: syntaktischen 
Verhältnisse entsprechen in ihrer Unklarheit und Zusammenhangslosigkeit 
den faseligen und unzusammenhängenden Gedanken der Senilen. 


3. Die Sprache der Schizophrenen. 
a) Allgemeines. 


Die Schizophrenie wird unter die funktionalen Geisteskrankheiten ge- 
rechnet, d. h. unter die Gruppe geistiger Störungen, beı denen es noch 
nicht feststeht, daß das Gehirn primär und mit verschiedener Akzentuierung 
an einzelnen Stellen erkrankt ist. Die Schizophrenen zeigen eine auf Spal- 
tung der Vorstellungsgruppen hinweisende Störung des intellektuellen und 
affektiven Verhaltens. Unvereinbare Vorstellungen finden sicn neben ein- 
ander, ohne daß der Kranke durch deren Unvereinbarkeit sich gestört fühlte 
und ohne daß sein emotional affektives Verhalten mit den Vorstellungs- 
inhalten übereinstimmen müßte. Die mündlichen und mehr noch die schrift- 
lichen Äußerungen der Schizophrenen zeigen im Vergleich mit dem Sprach- 
gebrauch der Normalen charakteristische Andersartigkeit, die man nicht 
einfach mit dem vorschnellen Schlagwort „pathologischer Unsinn" avtun 
kann. Hier wird nach Ansicht GRUHLES häufig etwas qualitativ Neuartiges 
geschaffen, vor allem durch neuartige Wortzusammenstellungen, die. oft 
durch Ungewöhnlichkeit frappieren, aber lockende, geheimnisvolle Be- 
ziehungen eröffnen, denen sinnend nachzugehen sich nicht selten lohnt. 
So z.B. wenn im Gedicht eines Schizophrenen Wendungen sich finden wie: 
„Instinkte zu Arbeitstieren herrichten und „meine durch die inneren 
Qualen losgekämpften Gefiihle’.... Der an Schizophrenie erkrankte 
HOLDERLIN erlangte eine Sprache von neuer, ungewohnter Unmittelbar- 
keit des Ausdrucks, der mit erstaunlicher Unerbittlichkeit und Entschlossen- 
heit bis in den Kern der gemeinten Sache vorstößt. Dazu bedarf es nicht 
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nur ungewöhnlicher Fügungen und Zusammensetzungen, sondern auch 
eigentlicher Neologismen (Wortneuschöpfungen). Denn die Grundsituation 
des schizophrenen Sprechers ist die, daß er unerhört Neues innerlich erlebt, 
und um dieses Neue sprachlich auch nur einigermaßen befriedigend (wohl- 
gemerkt: bloß für ihn selbst befriedigend) zu gestalten, zu unerhörten 
Mitteln und noch nie dagewesenen Ausdrucksformen greifen muß. (S. 325/326.) 

Die Kontaktfunktion der Sprache tritt gegenüber der monologischen stark 
zurück. Die Sprache der Schizophrenen ist vor allem für sie selber da, 
für andere braucht sie nicht verständlich zu sein. Schizophrene beantworten 
zwar gestellte Fragen oft ganz sachgemäß, schweifen aber sofort in ein 
Gebiet phantastischer und verworrener Fabulationen ab. 

Zwischen mündlichen und schriftlichen Sprachäußerungen besteht meist 
ein großer Unterschied. Jene sind bei weitem nicht so verschroben, zeigen 
eine gewisse Drastik der Schilderung und Gestaltungskraft und Prägnanz 
des Ausdrucks und — von den Neologismen und Paralogien abgesehen — 
ungestörte Artikulation und Wortfindung und Beherrschung der gramma- 
tischen Formmittel, während die schriftlichen Äußerungen meist nichts sind 
als wirre Nebeneinanderreihungen von Worten, denen nur gelegentlich ein 
verständlicher Sinn abzugewinnen ist. Als wesentliche pathologische Er- 
scheinung der schriftlichen Äußerungen sieht KAINZ ein Auseinanderfallen 
von Form und Inhalt an. Als Beispiel, das die völlige Loslösung von jedem 
vorstellbaren und gedanklich noch vollziehbaren Inhalt sowie das durch 
keine Sinnrücksichten geregelte und beschränkte freie Schalten mit Vokal- 
gleichklängen besonders deutlich macht, wird folgendes Gedicht eines 
Schizophrenen angeführt: 


(PRINZHORN, die Bildnerei der Geisteskranken S. 273.) 


- „Feen fegen 

meiden, neigen sich im Reigen 

sehen, drehen, weiden meiden sich 

gehen stehen reiten schreiten über alles 
wehenden Höhen entklommen 

scheidenden Leiden herkommen 
weihgeschmückte irdische Leiber wähnen 
tückische windige findige Weiberträhnen 
tanzenden Reigen summend Geheul 
zitternder Gräser schmachtende Düfte 
steigen umschlossen den paarenden Trieben 
in uns empor ein Odem des Lieben." 


„Die in schizophrenen Schriftstücken so häufigen und kennzeichnenden 
inhaltlichen Verworrenheiten und formalsyntaktischen Inkongruenzen be- 
ruhen auf einer charakteristischen Denkstörung, die STOCKERT folgender- 
maßen schildert: „die kategoriale Zuordnung ist in der Weise gestört, daß 
von Begriffen etwas ausgesagt wird, was nicht als Bestandteil derselben 
angesehen werden kann. Es kommt zu einem simultanen Erleben logisch hete- 
rogener Bestandteile, die in eine subjektisch prädikatorische Bindung ge- 
bracht werden. Manchmal entspringt das die logisch heterogenen Teile 
verbindende Zuordnungsprinzip einer dominanten Triebkomponente. Der- 
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gestalt kann es zu einer Verschweißung zweier parallellaufender Gedanken- 
ketten, mit gemeinsamer Triebeinstellung kommen.” 

Die von H. FLEISCHHACKER in Anlehnung an die Ansichten von 
KRAEPELIN, KLEIST, A. SCHNEIDER vertretene Auffassung, daß neben den 
charakteristischen Schädigungen in den mündlichen und schriftlichen 
Sprachäußerungen bei zahlreichen Schizophrenen auch gewisse, den senso- 
risch-aphasischen verwandte Störungen des Sp:achverständnisses bestehen, 
wird durch Feststellungen von E. STRANSKY weitgehend eingeschränkt. 


b) Sprachautismus und pathologische Neusprachen. 


In eingehender psychologischer Analyse wird der Sprachautismus der 
Schizophrenen besprochen, dessen Selbstbezogenheit von der Verwendung 
von Privatsemantika im Sinne willkürlicher Neologismen und neuartiger 
Bedeutungserfüllungen bis zu völlig monologisch introvertierter Sprache 
führen kann, in die das neue Weltbild des Kranken eingegangen ist und 
von ihm in für jeden anderen Leser üunverständlichen Fügungen ais an- 
gemessene sprachliche Gestaltung seines unerhörten Erlebens empfunden 
wird, in extremen Auswirkungen zum Verlust des sprachlichen Dar- 
stellungscharakters und der Berichtfunktion führt und in der jeden Sach- 
bezug verlierenden Sprachgestaltung das schizophrene Erlebnis der Ent- 
fremdung der Wahrnehmungswelt deutlich macht. Ferner die Spaltung der 
schizophrenen Sprachäußerungen in einen dialogisch-normalen und einen 
monologisch-neoglossen Teil, der gradweise von spielerischer Glossomanie 
bis zur Schaffung einer ganz neuen Sprache führen kann, zu einem ge- 
schlossenen System von Neologismen und sogar neuartigen grammatikalisch- 
syntaktischen Bildungen, wobei sich allerdings der oft komplizierte Weg 
ihrer Entstehung aus Gebilden der Muttersprache oder einer erlernten 
Fremdsprache oder Kombination beider in der Regel nachweisen läßt. 

Neoglosse Schöpfungen sind auch — wenn auch seltener — bei andern 
Geisteskrankheiten anzutreffen (Paranoia, Paralyse, halluzinatorischer Ver- 
wirrtheit), wenn sie auch bei diesen niemals zu der inneren Festigung und 
Konstanz der schizophrenen Neusprachen gelangen. 

In Abschnitt 4 (Weitere Krankheitsbilder) werden die Sprachstörungen 
bei Manie, jenes in Uberlebhaftigkeit und motivloser Heiterkeit sich 
äußernden Gemütszustandes mit ihrer charakteristischen Beschleunigung 
der Vorstellungsabläufe und des Sprechens, ihrer in der Ideenflüchtigkeit 
des Gesprochenen sich bekundenden pathologischen Ablenkbarkeit und 
dem Fortfall hemmender Kontrollmaßnahmen und dem Fehlen einer ziel- 
setzenden, sinnvoll auswählenden Leitvorstellung behandelt. Das für die 
manischen. Zustandsbilder kennzeichnende Symptom des Rededrangs wird 
von HEILBRONNER in einen vom Darstellungsverlangen und Mitteilungs- 
bedürfnis’unabhängigen primären Rededrang und einen sekundären unter- 
schieden, der von einem scheinbaren Vorstellungsreichtum ausgelöst wird. 
Jedoch steht der gesteigerten psychomotorischen Erregung nur ein logisch 
unverarbeitetes Auffassungsmaterial zur Verfügung. 

Den stärksten Gegensatz zu der flotten, oft burschikosen Sprache der 
Manischen mit ihrer Sprachpulsion bildet die zögernde, gedrückte, ängst- 
liche Sprache der depressiven Gemütskranken, wortkarg, langsam, stockend 
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und leise, oft nur flüsternd teils infolge der gehemmten Vorstellungstätig- 
keit, teils aus Angst vor störenden Halluzinationen, um nicht die Aufmerk- 
samkeit ihrer eingebildeten Gegner zu erregen. Die früher als monoton be- 
zeichnete Sprache der Depressiven ist durch die phonetischén Unter- 
suchungen von E. ZWIRNER als in ihrem Frequenzbereich nicht ein- 
geschränkt erkannt worden, durch ihre Tendenz zu hohem Einsatz und 
stetigem langsamem Abfallen und die ermüdende Ähnlichkeit im melodi- 
schen Bau der einzelnen Sätze den Eindruck der Monotonie hervorruft. 

Die Sprache der Paranoiker ist in Bezug auf Verwendung des grammati- 
kalischen Formenbestandes meist ganz korrekt. Die sonst klare Urteils- und 
Denkfähigkeit dieser Kranken macht nur vor dem aus der Triebschicht 
entspringenden Wahnsystem halt, von dessen Unhaltbarkeit sie sich in 
keiner Weise überzeugen lassen, da ihnen bei sonst völliger äußerer Be- 
sonnen- und Geordnetheit jede Krankheitseinsicht fehlt. Der Beziehungs- 
wahn dieser Patienten, ihre Beeinträchtigungs-, Verfolgungs-, Überschät- 
zungs- und Größenideen, die methodisch ausgesponnen werden, kommen 
auch sprachlich sowohl im Gedanklichen des Inhalts als auch in der Rede- 
weise zum Ausdruck: Salbungsvoller, predigerhafter Ton bei Paranoia 
religiosa; würdevolle, majestätische Redeweise bei solchen, die sich für 
regierende Persönlichkeiten halten; hochtrabende Phrasen, wissenschaft- 
liche Fachausdrücke und oft mißlungene Fremdwörter, preziöse, über- 
korrekte Artikulation bei solchen, die sich sehr gebildet vorkommen; infan- 
tiler Diskant, Stammeln und Agrammatismus bei solchen, die sich wie Kin- 
der gebärden. Bei Aufregung wildes Tempo und schreiende Tongebung, 
bei Ubergang in Demenz Sprachverwirrtheit — Manche Sprachabsonder- 
lichkeiten sind durch Neologismensucht zu erklären, so die von KRAFT 
EBING erwähnte Substantivkonjugation, Ausdrücke wie „gestandpunktet” 
und ähnliche. 

In Abschnitt 5. Zur Sprachdiagnostik werden die sprachpathologischen Er- 
scheinungen der verschiedenen Geisteskrankheiten in formaler und inhalt- 
licher Hinsicht und ihre psychiatrisch-diagnostische Bedeutung einer kri- 
tisch sichtenden Besprechung unterzogen. 

Unter dem Titel: 6. Typische Phänomene werden eine Reihe von Erschei- 
nungen der Sprache der Geistesgestörten, die durch verschiedene Zustands- 
bilder hindurchgehen, vom vergleichend psychologischen Standpunkt aus 
besprochen: so die Echolalie, eine Nachahmungsreaktion, bei welcher der 
Gehörseindruck in Ermangelung von gedanklich-sprachlichen Eigenproduk- 
tionen, meist ohne sachentsprechend aufgefaßt zu sein, lediglich als klang- 
lich-formale Einheit stumpf und monoton reproduziert wird. Die Persevera- 
tion, eine bei verschiedenen Gehirnkrankheiten auftretende formale Störung 
des Vorstellungsverlaufs und Gedankengangs, die sich darin äußert, daß 
eine einmal geweckte Vorstellung in den nachfolgenden Vorstellungsreihen 
in sinnloser Weise wiederkehrt und sich in der Wiederholung einer kurz 
vorher aktualisierten ev. infolge starker Affektbesetzung an Intensität ge- 
steigerter sprachlicher Innervation äußert. Ferner die in einem drastischen 
Mißverhältnis zwischen Sprechantrieb und Gedankenproduktion begründete 
Iteration, die striär bedingte, in mehrfacher Wiederholung von Worten, 
Satzteilen und Sätzen sich äußernde, oft mit zunehmendem Tempo (Sprach- 
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pulsion) verbundene Palilalie, und die krampfähnlichen und verworrenen, 
manchmal heftig hervorgestoßeren, mit Logoklonie bezeichneten Silben- 
wiederholungen bei , ALZHEIMERSCHER Krankheit. — Die Verbigeration, 
das mechanische Vorsichhinsprechen sinnentleerter — ursprünglich noch 
sinnvoller Wendungen, zusammenhangloser, automatisch-motorisch ab- 
laufender Worte, Satzbruchstücke, Sätze oder auch entstellter Wérte und 
bedeutungsloser Lautgebilde in eintöniger Wiederholung — läßt sich als 
Schlußphase eines Abbauprozesses fortschreitender Sinnverminderung ur- 
sprünglich bedeutungsvoller und angemessener Sprachverwendungen setzen, 
Sie wird nach der formalen Beschaffenheit der hier verwendeten sprach- 
lichen und pseudosprachlichen Mittel, nach Relikten der hier wirksamen 
Sprachintention und dem dahinterstehenden Bewußtseinszustand und in 
ihren Abbauerscheinungen eingehend gewürdigt. 


Ansätze zu dem Zurücktreten des Bedeutungsfaktors finden sich auch 
in der Glossomanie (CENAC) der Schizophrenen, die sich durch Reimereien, 
Metathesen, Wortverdrehungen und -Entsiellungen allerhand neue Aus- 
drücke zurecht machen, ohne diese indes stereötyp und iterativ zu wieder- 
holen. Beim Psitiacismus (Papageiensprache (STOCKERT)) ist das Eigen- 
tümliche die Bindung der pathologischen Sprachäußerung an das durch 
eine Frage, einen gehörten Satz gelieferte, klanglich melodische Muster, 
auf das mit äußerlich ähnlichen glossoiden Produkten eingegangen wird, 
ohne daß indes eine sprachliche Sinnsetzung zustande käme. 


Als 7. Pathologische Überhellungen werden manche Ubereinstimmungen 
herausgehoben, die sich in der Sprache der Geisteskrankheiten mit sprach- 
lichen Fehlleistungen finden, wie sie unter bestimmten Bedingungen 
(- Erschöpfung, Abspannung, Geistesabwesenheit, starken Hemmungen, 
Verlegenheit —) auch beim Gesunden — allerdings in minder drastischer 
und konsequenter Art anzutreffen sind: wie fehlerhafte Lautsubstitutionen 
(Stammeln), Versprechen (Metathesen und Contaminationen), Stereotypien 
und Iterationserscheinungen, expressive Uberdrastik, triebhaft affektive Palir 
lalie, wobei die sprachliche Entladung nicht durch das inhaltliche Gewicht 
der Worte, sondern durch Energie und Dauer der sprechmotorischen Tätig- 
keit vollzogen wird, und ihr Gegenstück, die Verlegenheitspalilalie, die 
sich einstellt, um eine Bewußtseinsleere auszufüllen, sowie auch die 
Verlegenheitsperseverationen. 


8. Im Abschnitt: Genetische Parallelen wird die Tatsache, daß die Sprache 
der Geisteskrankheiten auf ein primitiveres und kindliches Niveau redu- 
ziert wird, daß sie den phylo- und ontogenetischen Entwicklungsgang in 
umgekehrter Richtung durchmißt, durch zahlreiche Beispiele aus dem psy- 
chiatrischen Schrifttum erhärtet und erläutert: so die magische bildhafte 
und anschauliche Form der psychotischen Gedanken im Gegensatz zur 
logisch rationalen Denkform des Normalen, die Mystifizierung des schizo- 
phrenen Weltbildes zu einem Zauberglauben, der zur primitiven Wort- 
magie enge Beziehungen erkennen läßt, das schöpferisch unbefangene Ver- 
hältnis der Schizophrenen zur Sprache, das ihn unter weitgehender Ab- 
kehr von den Bindungen an die Konventionen einer „langue” zu schöpfe- 
rischer Neusprachebildung drängt; die Produktion von Teilqualitäten an- 
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stelle der verlorengegangenen Allgemeinbegriffe bei amnestischer. Aphasie 
und andere mehr. 

Im Besonderen wird dann noch auf die Analogien mit der Kindersprache 
sowohl in artikulatorisch grammatischer, als in musisch-melodischer und 
dynamisch-mimischer Hinsicht eingegangen. 

Daß die Funktionen de: Sprache entwicklungsgeschichtlich (phylo- und 
ontogenetisch) verschiedenen Schichten angehören, tritt durch die patholo- 
gische Destruktion deutlich zutage. So erhält sich die Ausdrucksfunktion 
länger als die Darstellungsfunktion, ja sie kann bei Verlust der letzteren 
wieder Darstellungsgehalt bekommen, wenn sie durch den Affekt oder 
sprachlichen Appell in eine sprachliche Kontaktsituation gezwungen wird. 
Die Herauslösung des Schichtungsgedankens aus dem Matarial der Geistes- 
krankheiten ist Gegenstand des letzten Abschnittes. 


B. Die Schwachsinnigen. 


Unter Schwachsinn (Oligophrenie, Geistesschwäche) versteht man Psy- 
chosen mit angeborenem oder in frühester Jugend erworbenem Intelligenz- 
defekt. Infolge mangelhafter Ausbildung des Großhirns liegt die Intelligenz 
darnieder und ist die Assoziationsfähigkeit herabgesetzt. Der Intelligenz- 
defekt ist gekennzeichnet durch eine krankhafte Armut an Vorstellungen 
und Vorstellungsverknüpfungen, sowie eine schwere Schädigung der apper- 
zeptiven Verwertung der Inhalte des Gegenstandsbewußtseins (also Ge- 
dächtnis-, Urteils- und Kombinationsschwäche). Nach dem Grade der In- 
telligenzstörung unterscheidet man herkömmlich 1. Idiotie; 2. Imbezillität; 
3. Debilität, die ohne scharfe Grenze fließend ineinander übergehen. 

Der Versuch, das Sprachvermögen zum entscheidenden Intelligenzkrite- 
rium zu machen (ESQUIROL) und eine Differenzierung der Schwachsinns- 
grade nach dem Grade der Sprachfähigkeit vorzunehmen (MOREAU), hat 
sich ‚in der Praxis nicht bewährt. Der Symptomwert der sprachlichen 
AuBerungsfähigkeit bleibt indes beträchtlich, obgleich er nicht ausreicht, 
eine zulängliche Einteilung und Abgrenzung der Schwachsinnsgrade zu be- 
gründen. Dagegen ist das mangelnde Vermögen zur Bildung abstrakter 
Begriffe von entscheidender Bedeutung, d. h. die Fähigkeit, von mehreren 
konkreten Gegenständen gleicher Art das entscheidende Gattungsmerkmal 
herauszufinden. Diese fehlt bei der Idiotie oder ist hochgradig beeinträch- 
tigt. „Der Idiot lernt es vielleicht, seine Eltern mit „Vater und „Mutter 
anzusprechen; allein er gewinnt keinen Einblick in die Beziehungen eben 
dieses Menschenpaares zu seiner Person — in schwersten Fällen wird den 
Eltern überhaupt keine Sonderstellung zuerkannt, sie werden wie Fremde 
behandelt, ja von einem zum andernmal nicht wiedererkannt — desgleichen 
vermag er nicht zu begreifen, daß andere Leute auch Vater und Mutter 
haben, die nicht die seinen sind, daß die genannten Ausdrücke somit nicht 
einmalige Namen, sohdern Bezeichnungen immer wieder vorkommender 
Verwandtschaftsrelationen darstellen“.... Auch den Imbezillen und De- 
bilen bereitet zufolge ihrer nicht normal leistungstüchtigen Abstraktions- 
fähigkeit der Erwerb allgemeiner Vorstellungen Schwierigkeiten, über 
deren Größe und Ausmaß beim Debilen dessen häufig gewandte Sprach- 
fertigkeit, d. h. sein reicher Wortschatz irrezuführen vermag. 
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Bei der Idiotie lassen sich — wie auch bei den übrigen Schwachsinns- 
formen — verschiedene Schwereformen unterscheiden. In den allerschwer- 
sten Fällen kommen die Idioten überhaupt zu keiner Sprache, weder pro- 
duktiv-expressiv, noch rezeptiv-impressiv. Jedes Ausdrucksbedürfnis, selbst 
Ausdrucksbewegungen wie Lachen und Weinen können fehlen (affekt- 
stumpfe, apathische, torpide Formen). Sie treten mit der Umwelt in keinen 
Kontakt, nehmen keine Notiz von ihr. Neben diesen stummen Idioten 
gibt es dann solche, die zu expressiven Lautäußerungen vorsprachlicher Art 
(den sogenannten Urlauten KUSSMAULs) gelangen: Heulen, Schnurren, 
Brummen, Quieken, Schmatzen, Schnälzen, unartikuliertem Schreien, Grun- 
zen usw. reflexhaften Äußerungen ohne Vorstellungsgehalt und Zeichensinn. 
Bei etwas höherstehenden Idioten kommt ein dressurmäßiges, unechtes 
Sprachverständnis — Reagieren auf gewisse Zurufe mit bestimmten Be- 
wegungen — zustande, dem abgerichteten Tiere und dem Kleinkind in 
frühem Entwicklungszustand vergleichbar. Eine vierte Gruppe kommt zu 
einem gewissen, wenn auch geringen, Sprachverständnis, und wieder 
andere, die sogenannten sprachfähigen Idioten, zu sprachlichen, wenn auch 
sehr reduzierten und rudimentären Ausdrücken, wie z.B. ein Fall WEY- 
GANDTs zu Muik (= Musik), Brot haben, Männer, Bei (= Bleistift), 
Milch.... Bei solchen ist dann auch ein gewisses Ausdrucks- und Kund- 
gabebedürfnis vorhanden (unentwickelte Noopsyche bei vorhandenem 
thymopsychischem Untergrund). 

Im Gegensatz zu den Idioten gelangen die Imbezillen ausnahmslos auf 
die Stufe der begrifflichen und darstellenden Sprache, wenn auch noch mit 
starkem Überwiegen der konkreten Begriffe gegenüber den nur mangelhaft 
beherrschten abstrakten, mit Fehlern der Lautbildung und Verwendung der 
grammatischen Formen in kindlich unvollkommener Weise, ungenügender 
Markierung des Unterschiedes von Haupt- und Nebensätzen; letztere sind 
selten. Selbst bei höherstehenden Imbezillen findet man (nach ZIEHEN) 
neben Hauptsätzen nur hie und da einen „daß" Satz. Präpositionale Aus- 
drücke sind ziemlich häufig, dagegen fehlen Konjunktionen meist (außer. 
„und“ und „daß“; „weil kommt selten, „obgleich‘' niemals vor. Die Sprach- 
bewegungen sind schlecht koordiniert, was der Sprache etwas Unbeholfenes 
verleiht. Sprechweise, Tonfall und Melodie haben etwas Blödes und selbst 
noch in späteren Jahren etwas Kindisches, das auch in Stil und Diktion zur 
Geltung kommt. Für die Zwecke des alltäglichen Verkehrs reicht die 
Sprache der Imbezillen meist aus. 

Bei den Debilen wird mit verschiedenen Graden der Abstufung eine der 
normalen stark angenäherte, oft sogar recht gewandte, ja bis zur glatten 
Schönrederei gesteigerte Sprachbeherrschung erreicht, was die Tatsache 
bestätigt, daß Spracherwerb und -Verwendung unter bestimmten Vor- 
aussetzungen auch bei verhältnismäßig niederer Intelligenzstufe möglich 
sind. An- und Dysarthrische Störungen der Artikulation sind schwächer 
und seltener als bei den schweren Schwachsinnstufen. Nach ZIEHEN weisen 
über ein Viertel der von ihm statistisch verwerteten debilen Kinder von 
6—15 Jahren Sprachstörungen auf, verschiedene Formen des Stammelns — 
Elisionen, Rhinolalien, Paralalien u. a.). Assoziative Verbindungen des Vor- 
stellungsbesitzes, die dem Idioten unmöglich sind, beim Imbezillen in ein- 
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fachster Weise vorhanden sind, gelingen dem Debilen, wenn auch nur lang- 
sam und mühselig, besser, wenn es sich um Reproduktion wohleingefah- 
rener Assoziationen und mechanischer Wortreihen handelt. Oft sind die 
Assoziationen nicht Objekts- sondern bloße Verbalassoziationen. Den De- 
bilen fehlen ferner die moralischen Gefühle, was man im Gespräch nicht 
merkt, da sie über die betreffenden Worte (sittliche Pflicht, Tugend, Ehre 
etc.) gewandt verfügen und auch ihre Unfähigkeit zum Handeln hinter 
einem Phrasenschwall zu verbergen vermögen. 


Es werden dann spezielle Formen des Schwachsinns besprochen, so der 
durch starke Herabsetzung der Schilddrüsenfunktion gekennzeichnete Kreti- 
nismus mit körperlicher Mißgestaltung (Kleinwuchs) verbunden, thyreogene 
Imbezillität, sporadisch (Myxoedem) meist aber endemisch auftretend, selten 
angeboren, meist in den ersten Lebensjahren erworben. Alle Grade des 
Schwachsinns kommen dabei vor, am häufigsten die leichteren Formen. 
Der Erwerb der zeitlebens schwerfällig und ungelenk verwendeten Sprache 
ist stark verzögert, völliges Ausbleiben nur in- seltenen Fällen mit charak- 
teristisch reduzierten Ausdruckslauten vorsprachlicher Natur. Auch bei 
Tieren wird Kretinismus beobachtet (SCHLAGENHAUFFER und WAGNER 
JAUREGG). Auf die Stimmuntersuchungen der Kretinen durch LUCHSINGER 
sei vom Ref. aufmerksam gemacht. 


Ferner der Mongolismus, eine ebenfalls mit körperlichen Veränderungen 
(Schlitzauge, Mongolenfalte) einhergehende (wahrscheinlich durch Keim- 
störung bedingte (Ref.)) Defektpsychose. Rauhe, gutturale Farbung der 
Stimme (dicke, rissige Zunge), Langsamkeit des Sprechens, manchmal 
vélliges Fehlen der Sprache, oder nur aus wenigen bei jeder Gelegenheit 
hervorgestoBenen Worten bestehende Sprache. 


Rf. beobachtet z. Zt. einen 17jährigen mongoliden Jungen (dieses 
Alter erreichen nur wenige —), der über einen reichen Sprachschatz 
verfügt, diesen mit theatralisch utrierten Ausdrucksbewegungen an- 
wendet, völlig unmusikalisch, tiefe Stimme, weiches Gemüt, stark reli- 
giöse Einstellung, neologistische sprachliche Neubildungen aus dem 
Drang, sich ungewöhnlich auszudrücken, wobei er oft lange mit in die 
Hände gestütztem Kopfe über den gesuchten Ausdruck nachbrütet. 
Intelligenzquotient nach BINET SIMON BOBERTAG 0,6 —- Imbezillitat 
untere Grenze, doch stark differenziert. Der schwachen, besonders im 
Rechnen sehr schwachen Abstraktionsfähigkeit steht eine relativ reiche 
Fantasie und bessere Kombinationsfähigkeit gegenüber. Trotzdem 
Gesamteindruck der Persönlichkeit auf thymogener Basis abgerundet. 


Nachdem der Autor noch über die Kombination von Schwachsinn mit 
anderen Psychosen und mit Hörstummheit gesprochen hat, hebt er in dem 
Abschnitt: „Zusammenfassendes über die Sprache der Schwachsinnigen" 
gewisse Züge und Wesensmomente hervor, die bei allen Varietäten des 
Schwachsinns auftreten: so das Fehlen der motorischen Geschicklichkeit, 
die auf dem Gebiete der Sprachkoordination zu artikulatorischen MiB- 
bildungen, zum Stammeln führt, das oft bis ins schulpflichtige Alter, ja 
manchmal zeitlebens bestehen bleibt; ferner das Zurückbleiben des Sprach- 
verständnisses, das das verständnisvolle Sprechen selbst in leichten Fällen 
von Schwachsinn hemmt und verzögert. Agrammatismus (Akataphasie) sind 
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nicht nur durch die Urteilsschwäche der Kinder. bedingt, söndern auch 
(nach ZIEHEN) durch die ungenügende Anpassung der Sprechbewegungen 
an die Vorstellungen, ihre assoziative Verknüpfung mit den Wortklang- 
bildern und Sprachbewegungen, wodurch auch Schreiben- und Lesenlernen 
beeinträchtigt wird. 


Die Herabsetzung der Assoziationsgeschwindigkeit wirkt sich in einer 
Verlangsamung der Sprache aus mit Ausnahme der versatilen Formen, 
deren ideenflüchtige Geschwätzigkeit durch Zusammenhanglosigkeit oder 
Monotonie der sukzessiven Vorstellungen gekennzeichnet ist. Dazu kommen 
noch manchmal Zwangsvorstellungen mit pathologischer Grübel- und Frage- 
sucht, wobei die Antwort meist kaum abgewartet wird und die Fragen 
unter sich nur in sehr äußerlichem Zusammenhang stehen. 


Die Sprache der Schwachsinnigen gewährt entwicklungspsychologisch Ein- 
blicke in die Struktur der sprachlosen und sprachärmen Psyche und der 
charakteristischen Minderausbildungen des Sprachlichen, weil sie im Gegen- 
satz zu den Aphatikern, die vor dem Sprachverlust im Vollbesitz der 
Sprache waren, und danach einen Einblick in die Abbau- und Wieder- 
aufbau-Erscheinungen der Sprache gewähren, solche Kranke betreffen, die 
überhaupt nicht zum Erwerb der Sprache, oder nur in sehr unvollkommenem 
Maße, gekommen sind. 


Aufschlußreiche Parallelen zu bestimmten Frühphasen der normalen Ent- 
wicklung der Kindersprache und zu gewissen Primitivsprachen werden ein- 
gehend besprochen. Eine in der normalen kindlichen Sprachentwicklung 
rasch überwundene Phase stellt sich beim schwachsinnigen Kinde dem 
Beobachter in weit längerer — gleichsam zeitlupenhafter Zerdehnung dar. 
Das schwachsinnige Kind bleibt oft lange — oft sein Leben lang — auf 
einen geringen lexikalischen Bestand an fertigen Zeichen beschränkt, mit 
welchen es sich infolge seiner mangelnden oder mangelhaften Analogie- 
bildungsfähigkeit unbeholfen und dürftig behelfen muß, während das 
normale Kind bereits frühzeitig das Bildungsprinzip, das reproduktive Ver- 
fahren der Sprache erwirbt, mit dem es sich auch weiterzuhelfen vermag, 
wo es der erlernte Besitz im Stiche läßt. R. Schilling. 


(Fortsetzung folgt.) 


Stand der Stimmbildung in Amerika 


Es gibt wohl kaum ein Wissensgebiet, das von jeher so gründlich 
untersucht und doch bis auf unsere Tage so wenig erforscht ist wie 
das Gebiet der Stimmbildung. Alle mechanischen Vorstellungen, die 
wir davon haben, sind widerspruchsvoll und werden durch über- 
geordnete psychologische Prozesse und die komplexe Natur aller 
Vorgänge nahezu hinfällig. Das Kernproblem ist die Klangbildung 
durch ein Instrument, das den menschlichen Körper in seiner Ganz- 
heit umfaßt und daher in der Forschung außer der Akustik auch der 
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anatomischen, physiologischen und schließlich psychologischen Be- 
handlung bedarf. 

Um aus der gegenwärtigen Krise dieser wissenschaftlichen Diszi- 
plin heraus neue Wege aufzuzeigen, hat der Direktor der: Sprach- 
und Stimmklinik in New York, gleichzeitig maßgebender Pädagoge 
in der Stimm- und Musikwissenschaft, Viktor Alexander FIELDS, auf 
echt amerikanische Weise unternommen, durch eine Art GALLUP- 
Befragung von 702 Bücher- und Zeitschriften-Veröffentlichungen in 
englischer Sprache aus den letzten 20 Jahren die zur Diskussion 
stehenden Probleme und die in ihnen enthaltenen Widersprüche fest- 
zuhalten und daraus Aufgaben für die weitere Forschung zu formu- 
lieren '). Aus dem umfangreichen Werk von 337 Seiten, das zum 
maßgeblichen Teil sich an die Gesangspädagogen wendet, sollen 
einige Gesichtspunkte herausgegriffen werden, die für die Phonetik 
von Interesse sein können. 

Bereits über das Grundproblem, welche Analogien zwischen dem 
Singen und Sprechen bestehen, werden widersprechende Ansichten 
geäußert. Während 43 Autoren aus dem ausgewerteten Schrifttum 
die Ausbildung der Singstimme aus der Sprechstimme herleiten wol- 
len, widersprechen zehn weitere der „sing as you speak’ -Methode. 
Ein Autor meint, daß es praktisch unmöglich ist, einen natürlichen 
Vokal auf einer beliebigen Tonhöhe zu singen, den man nicht zu erst 
„in der freien unbeweglichen Art” guten Sprechens demonstrieren 
kann. Wenn wir unkorrekt sprechen, werden die Fehler beim Singen 
entsprechend vergrößert. PATTON und RAUCH?) versteigen sich 
sogar zu der Ansicht, daß wir unsere Stimmen schon längst ruiniert 
hätten, wenn nicht das Sprechen der natürliche Weg zum Gebrauch 
der Stimme wäre. Dagegen wird geäußert, daß die Sprache eine 
künstliche Erwerbung der Menschheit ist, während die Singstimme 
dem Individuum angeboren ist. Den Gegnern schließt sich auch 
BARTHOLOMEW?) auf Grund experimenteller Forschung an. ORTH- 
MANN konstatiert, daß die Muskelzuordnung in der Kehlkopf- 
Position beim Singen nicht dieselbe ist wie beim Sprechen. Außer- 
dem ist ja die Intensität der Singstimme größer als die der Sprech- 
stimme, dazu kommen dann die Unterschiede in der Tonhöhe. Auch 
die psychologischen Voraussetzungen des Singens sind ganz andere 
als beim Sprechen. 

Kommen wir nun auf die Technik der Stimmgebung, die Phonation, 
so erweist sich dieses Gebiet als nicht weniger schwierig und ver- 
wirrend. Die Muskelfunktionen des Kehlkopfs sind direkt und in- 
direkt von Muskeln im übrigen Körper abhängig, so daß die Körper- 
haltung — abgesehen von den Resonanzbedingungen der einzelnen 
Körpergebiete — maßgeblich den Stimmklang beeinflußt. Viele Feh- 
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ler beim Singen, namentlich Verkrampfungen, sind zurückzuführen 
auf falsche Einstellung des Kopfes, der Brust, Zunge usw. Verlangt 
wird Freiheit des Nackens, der Schultern, Brust, Rippen, Wirbelsäule 
usw.‘). Die physiologischen Verhältnisse der antagonistischen und 
synergischen Funktionen sind in Amerika ebenso wenig erforscht 
wie bei uns. Nach Aussage von CURRY’) sind für die Stimmgebung 
zwei Arten von Vibrations-Energie maßgebend: 20 % der Energie, 
die an die Stimmbänder geliefert wird, rührt von der Transformation 
des Atemdrucks in der Glottis, 80 % werden in ungenutztem Atem 
ausgegeben oder werden in benachbarten Bezirken in Form von 
sympathetischen (aufgezwungenen) Schwingungen verbindender Mus- 
keln und Oberflächen absorbiert. Diese zusätzlichen Schwingungen 
sollen die Stimmgebung verstärken und die Qualität des Tones ver- 
bessern. Nach Ansicht des Referenten scheint der Einfluß des ganzen 
Körpers als komplexer Tongenerator mit Hinblick auf die Dämpfungs- 
messungen von TRENDELENBURG)') überschätzt zu werden. 

Wegen dieser Schwierigkeiten wird der Gesangspädagoge darauf 
hingewiesen, anstatt des Trainings einzelner Muskeln seine Be- 
mühungen auf die psychologische Behandlung zu konzentrieren. 
Geistige Beweglichkeit muß im Schüler geweckt werden, um. Furcht 
und Vorsicht zu überwinden. Zu viele Kritik ist schädlich, das Ge- 
fühl vergeblicher Bemühungen darf nicht aufkommen. Das Ohr muß 
zum Hören und Nachahmen erzogen werden, wichtig ist die geistige 
Tonvorstellung vor dem Intonieren. Schließlich fördert die innere Er- 
regung die Phonation; Interesse und Freude und ästhetisches Gefühl 
liefern die notwendige innere Freiheit. 

Leider wird das vom Autor entworfene Gesamtbild unnötig ver- 
wirrt durch die Wiedergabe von nicht sehr kompetenten und teil- 
weise falschen Ansichten aus Musikzeitschriften. So glaubt jemand, 
daß die Tonhöhe nicht nur durch die Spannung der Stimmbänder, 
sondern auch durch Änderung der Kapazität der Resonanzhöhlen und 
durch Änderung der Öffnung des Mundes kontrolliert werden kann. 
Die Wiedergabe hohe Töne soll deshalb schwierig sein, weil zu dicke 
„Saiten schwingen, d.h. der Widerstand der Stimmlippen zu groß 
und eine spezifische Atem- und Resonanzeinstellung gleichzeitig not- 
wendig ist. Energetisch gesehen steigt die Tonintensität mit dem 
Quadrat der Frequenz an. Der Zuwachs beträgt über eine Oktave 
hinweg 15 Dezibel. Das Zustandekommen der Kontraktion der Thyro- 
arytenoid-Muskeln, die Wirkungsweise des Musculus vocalis exter- 
nus ist nach dem aufgeführten Schrifttum noch weitgehend unklar. 
Entgegen weit verbreiteten Ansichten wird festgestellt, daß die Epi- 
glottis überhaupt keine Wirkung auf die Stimme hat. Eine Amputa- 
tion dieses Organs soll dies ergeben haben‘). Eingehender wird das 
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Problem des Vibrato diskutiert. Nach Kenneth N. WESTERMANN 
ist es ein neuro-muskuläres Phänomen, verursacht durch die Ent- 
ladung von Aktionsströmen und Nerven-Impulsen im menschlichen 
Körper°). Die Impulse breiten sich im Nervensystem mit einer Fre- 
quenz von 5—8 Hertz aus. Die Vokalmuskeln werden mit dieser 
Frequenz erregt und ergeben dadurch das Vibrato, dessen Frequenz 
man zu durchschnittlich 6,5 Hz gemessen hat. Das Vibrato hat 
die Breite von einem halben Ton und ist ziemlich konstant in der 
Frequenz, dagegen wechselt die Intensität um 2—3 Dezibel. Die Ner- 
venimpulse können bis zu ihrem Ursprung in der Gehirnrinde ver- 
folgt werden. Ebenso konnte man die subcortischen Verbindungen 
zwischen Larynx und Zwerchfell, und auch Larynx und Gesichts- 
muskeln feststellen. Der gesamte Organismus kommt so zu einem 
Brennpunkt im Singakt°). Daraus wird dann hergeleitet, daß Fehler 
in der Phonation nicht lokalen Ursprungs sind. 

Erstaunlich ist ferner die Feststellung — entgegen der allgemeinen 
Ansicht — daß das Gaumensegel während des Singakts sich nicht 
bewegt. Die Nasalität soll also nicht durch Offnung des Durchgangs 
zum Nasenraum verursacht werden. Das soll nach RUSSELL durch 
Röntgenaufnahmen festgestellt worden sein =. 

Die Aussagen über die Wirkung des Atmens beim Singen sind 
recht dürftig und bereits im grundlegenden recht widerspruchsvoll. 
Während die einen die Einstellung mit hoher Brust (Heldenbrust) 
empfehlen, befürworten die anderen flache Brust, weil die hohe Brust- 
haltung nicht zur Vokalresonanz beiträgt und andererseits die Gefahr 
schädlicher Spannungen für den Kehlkopf herbeiführt. Die physika- 
lische Bedeutung des Atemgebrauchs als Druckregulierung für die 
Phonation ist nirgends erörtert. Pädagogisch werden vier einzu- 
schlagende Wege der Atembildung aufgeführt. 1. Lokalisierung der 
Steuerung expiratorischer Bewegungen auf Rippen, Zwerchfell oder 
andere Bezirke, 2. gymnastisches Training der Atmung vor Beginn 
der Stimm-Ausbildung, 3. Natürliches Wachstum der Atemorgane 
durch das Singen selbst ohne bewußte Hinweise, 4. Psychologische 
Methode, d.h. Verwendung natürlicher Atemreflexe aus der Aus- 
druckgestaltung des Sängers. 

In bezug auf die Resonanz, die mit der Phonation eng verknüpft 
ist, ergibt sich ebenfalls aus den amerikanischen Arbeiten kein kla- 
res Bild. Die in Amerika vervollkommnete akustische Spektralana- 
lyse'!) scheint in die Stimmforschung noch gar nicht eingedrungen 
zu sein. Aus dem Spektrum und dem Einschwingverhalten ließe sich 
die Norm des „schönen Tons” aufstellen. Gegenwärtig weiß man 
nicht einmal, wie weit die kleinen Schädelhöhlen (Sinus) an der Re- 
sonanzgebung beteiligt sind. Die Negierung dieser Wirkung durch 
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GIESSWEIN '”) ist dem Bibliographen, der sich nur auf englisch 
sprechende Literatur stützt, entgangen. 

Die Theorie der offenen Luftwege (open throat), die Wirkung des 
ganzen Körpers als Resonator, die Fokussierung des Klangs in be- 
stimmten Körperbezirken, der Wert des Summens, ist bis heute phy- 
sikalisch nicht erklärt. 

Auch die Jahrhunderte alte Frage der Registerbruchstellen bzw. 
die Methode der Registerüberblendung bleibt weiter ungeklärt. Man 
streitet sich sogar über die Existenz der Register. Erklärungen sind 
wohl zur Genüge da, aber ohne exakte Beweise. Aus dem Schrift- 
tum werden drei hauptsächliche Ansichten exzerpiert: 1. Es gibt 
keine Register. Brüche entstehen aus Furcht vor hohen Tönen und 
chronischen Spannungen infolge der Anstrengung, den hohen Ton zu 
erreichen, durch inkorrekte Phonation, falsches Atmen, Befangen- 
heit vor den Registern und lokaler Kehlkopf-Anstrengungen, be- 
wußter Muskel-Anspannungen, die krampfartig wirken. 2. Die stän- 
dige Gewohnheit des Sprechens hat den Vokal-Mechanismus in 
einem bestimmten Frequenzbereich gestärkt, so daß sich beim Über- 
schreiten dieses Bereichs Übergangseffekte einstellen. 3. Die Ton- 
höhe wird durch die antagonistische Wirkung des Streckens der 
Stimmlippen und von Muskeln, die abwärts ziehen (Crico-thyroid, 
Sterno-thyroid und lateraler Crico-arytenoid) kontrolliert. Ist eine 
Muskelgruppe schwächer als ihr Antagonist, so erleiden die ersteren 
unter der Spannung der letzteren einen Kollaps, was eine Unstetig- 
keit in dem betreffenden Stimmbereich erzeugt. Durch Training der 
unterentwickelten Muskeln kommt man zum Register-Ausgleich oder 
„mixed registration’ 


Auch die Ansichten über die Dynamik der Stimme sind geteilt. Ge- 
genüber der landläufigen Meinung, daß die Stimm-Intensität durch 
den Atemdruck gesteuert wird und folglich erhöht werden kann, 
wird geäußert, daß der Dynamikbereich eine dem Individuum eigene 
Eigenschaft ist, gleich ob Sänger oder nicht. Demnach könnte man 
zur Ausbildung einer größeren Stimme gar nichts beitragen. Ein 
Autor vertritt die Meinung, daß die Vokaldynamik eher durch den 
Hörprozeß gesteuert wird als durch die bewußte Kontrolle mittels des 
Atemapparats. 


Schwierig sind auch die Forderungen einer guten Diktion zu er- 
füllen. Optimale Klangwiedergabe und verbale Verständlichkeit sind 
grundlegende Elemente beim Singen, aber einander entgegengesetzt. 
Einerseits ist es nötig, alle Resonanzkammern von Hindernissen frei 
zu machen, andererseits Verengungen im Mund zur Bildung der Kon- 
sonanten vorzunehmen. Die Aussprache führt also eine Blockierung 
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der Vokal-Resonatoren herbei. In der Bemühung, beiden Faktoren 
gerecht zu werden, wird sowohl Tonqualität wie Aussprache nach- 
teilig beeinflußt. Dieses Problem führt dann weiter zu einer. Diskus- 
sion über die Möglichkeiten der Interpretation im Gesang. 
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CARL MEINHOF #, Grundzüge einer vergleichenden 
Grammatik der Bantusprachen. 


Zweite völlig umgearbeitete Auflage. Verlag von Eckhardt und Messtorff, 
Hamburg 1948. Buchhändlerischer Vertrieb durch Dietrich Reimer (Andrews 
und Steiner) in Berlin. 235 Seiten. 


Nachdem Carl MEINHOF im Jahre 1899 die erste Auflage seines Buches 
„Grundriß einer vergleichenden Lautlehre der Bantusprachen” (zweite Auf- 
lage 1910) veröffentlicht hatte, ließ er diesem für die afrikanische Sprach- 
wissenschaft epochemachenden Werk 1906 die „Grundzüge einer verglei- 
chenden Grammatik der Bantusprachen” folgen. Von diesem letztgenannten 
Buch liegt nunmehr eine Neubearbeitung vor, und mit ihr war es dem Ver- 
fasser vergönnt, in hohem Alter kurz vor seinem Tod sein Lebenswerk ab- 
zuschließen. 

Die Anlage des Buches ist im wesentlichen die gleiche geblieben, be- 
deutend vermehrt sind aber die Abschnitte über Wortbildung und Syntax 
und durch das ganze Buch hin die Beispiele, die einer großen Anzahl von 
Bantusprachen entnommen sind, so daß das Werk im besten Sinn repräsen- 
tativ ist für das ganze Gebiet der Bantusprachen. Es enthält eine Fülle 
neuer Erkenntnisse, die nicht nur für ein tieferes Verständnis der behandel- 
ten Sprachengruppe, sondern auch anderer Spracheinheiten in Afrika von 
Bedeutung sind und auch der allgemeinen Sprachwissenschaft marnigfache 
Anregung geben. Der Verfasser hält sich streng an seinen Gegenstand, nur 
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ganz selten wird ein flüchtiger Blick auf die gleichgelagerten oder anders- 
artigen Verhältnisse in anderen Spracheinheiten geworfen oder werden 
allgemein sprachliche Probleme behandelt oder auch nur angedeutet, auch 
wenn die Veranlassung hierzu auf der Hand zu liegen oder geradezu ver- 
lockend zu sein scheint. Diese Selbstenthaltung gibt dem ganzen Aufbau 
eine strenge Geschlossenheit, die den ausharrenden Leser durch eine Un- 
menge von Einzelheiten doch auf geradem Wege an sicherer Hand zu dem 
Ziel führt, nämlich zu einem wirklichen Verständnis dessen, was Klassen- 
sprachen und insbesondere Bantusprachen eigentlich sind. 


Die Einführung handelt von dem Begriff und der Verbreitung der Klassen- 
sprachen. Als solche werden in Afrika angesehen die Bantusprachen, „das 
Ful und seine Verwandten im westlichen und zentralen Sudan‘ und „einige 
Sprachen von Kordofan wie besonders das Tumale”. Dagegen rechnet 
MEINHOF nicht dazu „die bantuiden und fuloiden Sprachen, die sich im 
westlichen Sudan in großer Zahl finden und manche der Sprachen des öst- 
lichen Sudan‘, er sieht diese vielmehr als Mischformen an, „die durch Be- 
rührung mit artfremden Sprachen entstanden sind‘. M. sagt nicht, welche 
Sprachen er als Verwandte des Ful oder „fuloid“ ansieht. Was die übrigen, 
als Mischformen angesprochenen Sprachen angeht, so gibt es unter ihnen Ab- 
stufungen, von solchen, in denen das Klassensystem mangelhaft entwickelt, 
zu einem Teil sogar nur im sg. des Substantivs vorhanden ist, bis zu 
solchen, die eine vollständig ausgebildete Klasseneinteilung mit einer ent- 
wickelten Klassenkonkordanz im Sinn der Bantusprachen haben, Aber selbst 
die erstgenannten sind eben doch auch Klassensprachen, insofern sie die 
Substantive durch bestimmte lautliche Mittel in Klassen einteilen, wenn man 
auch zugeben wird, daß in allen diesen Sprachen das System nicht in solcher 
Vollendung ausgebildet und so allbeherrschend geworden ist wie in den 
Bantusprachen. Es durchdringt hier die ganze Sprache und faßt die zu- 
sammengehörigen Teile einer Rede so eng und unmißverständlich anein- 
ander, daß es Bewunderung erwecken könnte, und es ist verständlich, wenn 
MEINHOF der Meinung ist, die negerische Bevölkerung wäre niemals im- 
stande gewesen, so hoch entwickelte Sprachen hervorzubringen, vielmehr 
überzeugt ist, „daß die Klassensprachen als ein fremder Import von einer 
Herrenrasse nach Afrika eingeführt sind und von den Herren ihren 
Unterworfenen aufgezwungen sind" (S. 24). Es wird jedoch schwer sein, 
für eine solche Annahme sachliche oder historische Gründe anzuführen. Die 
Nominalklassen sind gewiß ein kunstvoller Bau, aber zugleich eine aus- 
gesprochen primitive, höchst unbeholfene, umständliche Art des sprach- 
lichen Ausdrucks. Nichts spricht dagegen, daß sie in Afrika und unter 
Negern entstanden sind. 


MEINHOF zählt 23 Nominalklassen (wobei die Pluralklassen je als be- 
sondere Klasse gezählt werden) und weist (S. 60) auf Spuren weiterer 
bisher nicht sicher belegter Klassen hin. Es ist aber durchaus nicht jede 
Klasse in jeder Sprache vertreten, nicht selten sind Klassen lautlich zu- 
sammengefallen und werden dann auch grammatisch gleich behandelt, so 
im Suaheli Ju- und ßu-, die heute beide u- lauten und auch dieselbe Plural- 
bildung haben. 
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„Die große Fülle der Klassen drängt naturgemäß zur Vereinfachung des 
Systems” (S. 63). Es beginnt also hier der gleiche Schrumpfungsprozeß, der 
in den indoeuropäischen Sprachen die Kasusfülle reduziert hat. Nachdem 
die Sprache die Unterscheidungsmöglichkeiten gleichsam auf die Spitze ge- 
trieben und sich damit ein jedes Mißverständnis ausschließendes kunstvolles; 
aber ungefüges Instrument geschaffen hat, beginnt eine rückläufige Be- 
wegung: es bilden sich einfachere Mittel, die mit geringerem Aufwand den- 
selben Dienst tun, und vieles von dem Alten geht als Ballast über Bord. 


Auch die Bedeutung der Klassen ist nur selten einheitlich festzulegen. 
So bedeutet z. B. Klasse 3 „mu“ 1. Menschen als Organ eines anderen, 
2. Geister, 3. Körperteile, 4. Abstrakte, 5. Tiere, 6. Pflanzen und was daraus 
gemacht ist. Diese Vieldeutigkeit erklärt sich einmal aus historischer Ent- 
wicklung (man mußte neu auftretende Kategorien, Lehn- und Fremdgut, 
irgendwo unterbringen) und daraus, daß uns oft die Gesichtspunkte, nach 
denen ursprünglich ein Substantiv einer Klasse zugeteilt wurde, nicht be- 
kannt sind. Von besonderem Interesse sind dabei die Abstraktbildungen, die 
sich heute auf eine Reihe von Klassen verteilen. Klasse 14 ßu- bildet nach 
MEINHOF regelmäßig Abstrakta, und 2. „aus der abstrakten Bedeutung 
hat sich einige Male die konkrete entwickelt“. Man könnte auch umgekehrt 
sagen, und das meint wohl auch M., wenn er S. 64 sagt: „Das Präfix Bu-, 
das Abstrakta kennzeichnet, ist im Gebrauch zur Bezeichnung von Land- 
schaften ..., vielleicht bezeichnete es zunächst die Landschaft, dann die 
Art der Landschaft und schließlich die Art des Tuns und Handelns über- 
haupt. Vgl. Agyptisch bw „Ort“, das auch zur Bildung der Abstrakta ver- 
wendet wird!‘ Mit anderen Worten: Bu- ist ein Lokativ, der auch zur Bil- 
dung von Abstrakten verwendet wird. Genau das gleiche ist der Fall mit 
dem Präfix ku-, es bedeutet ursprünglich „Ort außerhalb eines anderen 
Ortes oder Gegenstandes‘, kann Subjekt eines Satzes sein, dient dann als 
Lokativklasse und bildet den Infinitiv der Verben. Daraus ergibt sich klar, 
daß Ortsbezeichnung und Infinitiv (d.h. Verbalnomen) und Abstraktum nahe 
zusammengehören, sich aus einander entwickelt haben. Im Ewe (keine 
Bantusprache) heißt nu-/le-/é, „Ding-kauf-Ort“, „Ort, an dem gekauft wird", 
1. der Kaufort, Laden, Markt, 2. das Kaufen, der Kauf; ta-kpe-gbé ist „Kopf- 
Vereinigungs-Ort", „Ort, an dem sich Köpfe vereinigen“, d.h. 1. Versamm- 
lungsort; 2. Versammlung; /é und -gbé sind Substantive in der Bedeutung 
„Ort“, „Gegend“, die aber nur in Zusammensetzungen gebraucht werden, 
also gleichsam Bildungselemente geworden sind. 


Auf einen Punkt zur Frage der Wortstellung sei noch hingewiesen. In den 
Bantusprachen gilt ausschließlich die Wortfolge nomen regens und nomen 
rectum, während in den Sudansprachen das rectum dem regens vorangeht, 
sich in manchen Sprachen aber eine Neigung zeigt, die regens-rectum-Stellung 
anzunehmen. In vielen dieser Fälle läßt sich nachweisen, daß die Voranstel- 
lung des Genetivs die ältere Ausdrucksweise ist. Nun haben viele Bantuspra- 
chen Ost- und Südafrikas ein Suffix -ni in der allgemeinen Bedeutung „in“. 
MEINHOF vermutet als Grundform ini und nimmt an, es habe zunächst für 
Klasse 18 mu — „in“ gegolten und habe das Präfix dieser Klasse völlig ver- 
drängt, sei dann aber auch für andere Klassen in Gebrauch gekommen 
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(S. 66). Möglich ist aber auch eine andere Annahme: in den westsudanischen 
Sprachen gibt es einen verbreiteten Wortstamm ni „das Innere‘, der als 
Postposition unsere Präposition „in’ vertritt (D. WESTERMANN, Die westl. 
Sudanspr. und ihre Beziehungen zum Bantu S. 264.) Darf man bei den engen 
Beziehungen zwischen Bantu- und westlichen Sudansprachen nicht anneh- 
men, es handle sich in beiden Fällen um das gleiche, in beiden Sprachein- 
heiten als Postposition verwendete Substantiv ni? MEINHOF selber be- 
handelt das (im Sotho, mit Verlust des i, als 9 erscheinende) ni als ein 
Substantiv und übersetzt es als „das Innere”: nton xwa re fsi „im Hause ist 
es dunkel”, das nach M. wörtlich zu übersetzen ist: „Das Hausinnere 
sagt: finster'. Dann steht aber in dem Wort „das Hausin- 
nere", ntoyn, derGenetivvordem regierenden Nomen, ent- 
gegen aller Banturegel. Spuren ähnlicher Wortstellung finden sich auch 
sonst: im Herero heißt omundu Mensch, huma Unglück haben, omu-huma- 
ndu ,,Ungliicksmensch” (S. 143); steht nicht auch hier das rectum vor dem 
regens: „der des-Unglück-habens-Mensch"? 


Das Buch bietet eine Fülle an Anreiz zum Nachdenken über sprachliche 
Dinge. Es wird in seiner Sicherheit der Stoffbeherrschung und seiner tiefen 
Einsicht in das Wesen der Bantusprachen auf lange hinaus den Afrikanisten 
und den Sprachforscher überhaupt beschäftigen. MEINHOFs Art der Be- 
arbeitung der Bantusprachen und insbesondere seine Konzeption des Ur- 
bantu werden heute allgemein als maßgebend angesehen, auch wenn sie 
nicht in jeder Einzelheit das letzte Wort bleiben sollten, und wir können 
das posthume Werk des Meisters nur mit dem größten Dank entgegen- 
nehmen und aus ihm lernen. 


D. WESTERMANN. 


Amplituden-Darstellung im Schallspektrograph 


2 Aufsätze: König, Ruppel, Kersta, Bell Lab. Journ. Acoust. Soc. Bd. 20 
S. 787—801, Nr. 6 (im Anschluß an die Arbeit über „Visible Speech‘). 


Der Schallspektograph, der entsprechend einer Rasterauflösung, die Fre- 
quenz auf der Ordinate in Abhängigkeit von der Zeit auf der Abszisse an- 
zeigt, läßt die Amplitude als Schattierung von grau bis schwarz erkennen, 
was jedoch wegen der Abhängigkeit von dem jeweiligen Registrierpapier 
für eine quantitative Auswertung nicht ausreicht. Für die meßbare Erfas- 
sung der Amplitude werden Verfahren untersucht, die diese Größe als 
Rasterpunkte verschiedener Größen — analog dem Zeitungsdruck — bzw. 
verschiedenen Abstandes, ferner als Konturlinien analog den topographi- 
schen Karten wiedergibt. Da die entstehenden Figuren mit Angaben dreier 
Größen zu kompliziert erscheinen, wird vorgezogen, das Diagramm in zwei 
Einzeldarstellungen ‚aufzulösen, wovon das eine das bekannte Rasterspek- 
trum Frequenz = f(t) darstellt und das andere darunter die Amplitude als 
f (Frequenz) oder f(t). Eine zusätzliche Einrichtung gestattet Aufzeichnungen 
im Bereich von 35 db mit einer log. Skala in Abhängigkeit von der Frequenz 
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Menschliche Stimme in 10000 Meter Höhe 


K.C.Clark u.a., Harvard Universität, Journ, Acoust. Soc., Bd. 20, S. 776—786 
H. 6. 


Der Einfluß des Luftdrucks auf die menschliche Stimme wurde bestimmt 
durch Messung des Spektrums als Funktion der Höhe. Aufzeichnung mit 
12 Filtern zwischen 60 und 9000 Hz. in einer Höhenkammer an mehreren 
Sprechern. Vokale und Halbvokale weisen einen Verlust an mittl. quadrati- 
schem Druck mit der Höhe, etwa prop. dem Logarithmus des Dichteverhält- 
nisses auf, während einige Konsonanten wenig durch die Höhe beeinträchtigt 
werden. Die Zahl der Worte, die auf einem Atemzug gesprochen werden kön- 
nen, ist prop. der Luftdichte, wenn konstanter Schalldruck-Output verlangt 
wird. Bei 10 000 m ist es nötig, etwa 2- bis 3-mal öfters Atem zu holen als in 
Meereshöhe. 

Fritz WINCKEL. 


Neues zur Sprachschilderung 


Dmitrij TSCHIZEWSKIJ: Uber die Eigenart der russischen 
Sprache. Halle (Saale): Niemeyer 1948. 8° 38 pp. Angezeigt 
von Dietrich GERHARDT, Münster i. W. 


(Fortsetzung) 


Mit diesen Fragen stehen wir aber bereits auf dem Gebiet der 
Stilistik (S. 34— 38): Schichten, wie die eben erwähnten, also 
sprachsoziologische, bildungsmäßige oder künstlerische Höhenstufen 
der Sprache, gibt es wohl überall, selbst in schriftlosen Idiomen. 
Überall haben wir eine sakrale, erhabene, mehr literarische und eine 
lässigere, mehr familiäre Umgangssprache, daneben, wo es Mund- 
arten gibt, eine nun wieder dichterisch verwendbare, volkstümliche, 
oft volkstümelnde dialektische Schicht nebst allerlei Mischungen die- 
ser Ingredienzien. Die drei Genera der klassischen Rhetorik und ihre 
christlichen Weiterungen sind nur ein Versuch, den Anwendungs- 
bereich solcher Nuancen zu begrenzen und das Spiel mit ihnen in 
Regeln zu bringen. In einzigartiger Weise hat das Neugriechische 
diese Sphären geschieden, denn mit seinem Nebeneinander von Ka- 
tharevusa und Dhimotiki und ihrer, wie immer benannten, Mittelstufe 
einer Kathumilumeni oder ähnlich, läßt sich auch die norwegische 
Doppelsprachigkeit nicht vergleichen*®. Auch das Russische ist sol- 
cherart geschichtet, und seine dichterische Theorie ist sogar ganz 
auf diese Schichtigkeit gegriindet*’. Die kirchenslavisch-russische 
Gegensätzlichkeit, die ihren Hauptbestandteil ausmacht, ist ja auch 
in der Tat eine wirkliche Eigenheit des Russischen, und gerade aus 
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der Rolle, die das kirchenslavische Element in den sonstigen slavi- 
schen Schriftsprachen spielt, kann man sehen, wie charakteristisch 
für das Russische sein großer Vorrat an lexikalischen Wahlformen 
ist, die semasiologisch nahezu identisch und nur stili- 
stisch verschieden sind‘. Dennoch glaube ich, daß die russische 
Literaturforschung die LOMONOSOVschen Genera in ihrem histori- 
schen Wert ein wenig überschätzt. 

Auch jener Gegensatz der PUSCHKINschen und GOGOLschen 
Richtung in der russischen Literatur, den TSCHIZEWSKIJ aus dieser 
Schichtenpoetik herauslöst und in aller Kürze durch das 19. und 
20. Jahrhundert verfolgt, selbst er scheint mir mehr einen allgemein- 
menschlichen Gegensatz der Geister widerzuspiegeln, den wir an- 
derswo, z.B. bei uns, ebenso wiedertreffen. F. DORNSEIFF hat ihn 
in der Einleitung zu seinem Deutschen Wortschatz nach Sachgruppen 
des längeren besprochen, hat den Typ des registerziehenden, expe- 
rimentierenden, zitierenden, Sprünge machenden Allusionisten dem 
des eindringlich appellierenden oder natürlich-ausgleichenden Empha- 
tikers gegenübergestellt und selbst einen Ausblick auf den naiven 
GOETHE und den sentimentalischen SCHILLER und alle Termini 
offen gelassen, in die man dieses Widerspiel später gekleidet hat*’. 
Die sprachliche Funktionslehre K. BUHLERs und Anderer gestattet, 
es systematisch zu begründen. TSCHIZEWSKIJ konstatiert bei sei- 
nem im übrigen äußerst nützlichen Überblick — einer Literaturge- 
schichte in der Nuß — einen Sieg der GOGOLschen Richtung, vor 
allem in der Versdichtung. Bei uns scheint die große, von HEINE (und 
vielleicht schon von den Anakreontikern und WIELAND) her- 
kommende Linie etwas anders zu verlaufen, sie berührt zumindest 
RILKE, meidet jedoch GEORGE. Aber auch unsere Lyrik ist von ihr 
durchzogen. 

Daß J. NADLER diesen Ur-Gegensatz der „beiden Kulturflächen, 
die wir gewohnt sind, Klassik und Romantik zu nennen", räum- 
lich ableiten will und Germanen und Slaven dafür verantwortlich 
macht, ist. eine Simplifikation, die besticht, vor allem durch den feier- 
lichen Ernst, mit dem sie vorgetragen wird“; so einfach ist es aber 
leider nicht. Es sind Hälften des dichterischen Lebens, die es überall 
gibt, aber überall in einer eigenen Form des Gegen- oder Nebenein- 
anders. 

Auch die sprachlichen Wirkungen der russischen Stilschich- 
ten scheinen mir nicht sehr viel stärker zu sein als anderswo, z.B. im 
Englischen, das ja auch sonst von allen europäischen Sprachen am 
besten mit dem Russischen zu vergleichen ist, da es in seinen roma- 
nisch-germanischen Dubletten einen durchaus ähnlichen Gegensatz 
kennt, wie die kirchenslavisch-russische Doppelheit*? und ja auch 
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die Aspekte in einer Weise unterscheidet, die dem Slavischen allen- 
falls verglichen werden kann. 


Dies sind die Punkte, die TSCHIZEWSKIJ als Eigenart der russi- 
schen Sprache ansieht. 


Ich glaube, man wird ihnen wenig hinzufügen können, denn zahl- 
reiche Züge, die das Russische vom Deutschen trennen, verbinden es 
mit den übrigen slavischen Sprachen, so z.B. die mangelnde Mög- 
lichkeit oder Neigung zur Wortzusammensetzung, wiewohl es sie 
von alters her auch mit dem Romanischen teilt“. 


Ich vermisse eigentlich nur ein Kennzeichen des Russischen, das 
aber der ganzen Sprache entscheidend ihr äußeres Gepräge gibt, 
nämlich den Akzent. Dies ist ja einer der wenigen Punkte, in 
denen sich die slavischen Sprachen durchgehend unterschei- 
den. Der nicht systemgebundene, „stark-zentralisierende” Akzent 
des Russischen mit all seinen historischen und phonetischen Folgen 
dürfte wahrscheinlich eine spezifische Eigenheit dieser Sprache dar- 
stellen. Auch die Rolle des Akzentwechsels in der Formenbil- 
dung gehört hierher**. Uber irgend einen psychologisch-ästhetischen 
Wert dieser Spracherscheinung soll aber damit wieder nichts gesagt 
sein. Ich halte es für durchaus unbewiesen, daß eine ,logische” Be- 
tonung (wie man, bereits deutlich wertend, sagt) besonders hoch zu 
loben sei. Vielleicht ist in einer wahren „Sprach-Würderung” ein 
„stereotyper‘, „mechanischer”, „fester“ Akzent nach Art des Pol- 
nisch-Cechisch-Finnisch-Französischen dem „value stressing' sogar 
vorzuziehen, das ja auf Kosten der Darstellungsfunktion stark von 
Appell- und Ausdrucksfunktion belastet ist, denn der „feste Akzent 
macht ja als „auxiliär-soziatives” Mittel die Wortgrenze kennt- 
lich. Daß sie ein klares linguistisches Formbewußtsein der Kategorie 
des Wortes habe, stellt aber einer Sprache vielleicht ein höheres 
Zeugnis aus, als eine noch so ,,freie’’ Sinn-Betonung, denn außer der 
Vokalharmonie** gibt es ja kaum Mittel, um das Lexem im Sprech- 
akt kenntlich zu machen“. Die Klarheit des türkischen Akzents und 
Satzbaus steht vielleicht ‚logisch‘ höher als das Russische mit all 
seinem Tongefälle oder das Germanische mit all seiner Stabreim- 
Ethik. Zumindest muß man einmal so herum argumentieren, um zu 
erkennen, wie leicht man hier aus Gefühlen urteilt, die in der Wis- 
senschaft nichts zu suchen haben, zumindest nicht in diesem Falle. 


Das große Verdienst von TSCHIZEWSKIJs kleiner Schrift ist es, 
uns zu solchen Gedanken anzuregen, uns Vorurteile zu nehmen 
und uns gerade durch die Vorsicht weiterzuhelfen, mit der betont 
wird, daß es „zu einem Übergang von der Eigenart der Sprache zur 
Eigenart der ‚Seele' keine sichere Methode gibt und die Wege zu 
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einem solchen Sprung nicht einmal ‚ungefähr‘ von jemandem ent- 
deckt worden sind“ (S. 7). 

Für besonders wichtig halte ich noch, daß er seine schlagendsten 
Beispiele aus der gebildeten Umgangssprache entnimmt: Sie erweist 
sich auch hier wieder als ebenso ergiebiges wie unbekanntes Gebiet 
sprachlicher und psychologischer Studien, das überall, und auch bei 
uns, dringend verständnisvoller Bearbeitung bedarf. a 

Auf die nützlichen und originellen Diagramme von TSCHIZEW- 
SKIJs Broschüre sei noch besonders hingewiesen. 


Anmerkungen: 


1 Berlin 1796, S. 103. JENISCH äußert übrigens auf S. 417f. Anm. * inter- 
essante Gedanken über eine baltisch-slavische Spracheinheit und ist in 
allem, was er über die Slavischen Sprachen sagt, durchaus lesenswert. 

2 Denn wenn etwa M. BRAUN in seinen Grundzügen der slavischen Spra- 
chen, Göttingen (1947), S.5, seine Absicht, „eine kurze Charakteristik des 
Slawischen als eines besonderen Sprachtypus” zu geben, selbst durch das 
Wort „gewissermaßen“ einschränkt, so deutet er damit schon an, daß er 
dies mehr im Sinn eines Apercus und nicht im Sinn exakter Analyse tut, 
wie etwa schon K. A. VARNHAGEN von Ense in seiner bekannten Anzeige 
der ersten drei Bände von PUSCHKINs Werken (Jahrbücher f. wiss. Kritik 
1838/61, Sp. 484 f.) in seiner Weise für das Russische getan hat. Das neueste 
Beispiel dieser rein subjektiven, schriftstellerischen Charakteristik scheint 
mir in der DLZ 69 (1948), Sp. 223, angezeigt zu sein. (Nachträglich bemerke 
ich ein noch neueres in der literarischen Monatsschrift Welt und Wort Heft 
10 (Okt. 1948), S. 325 ff, nämlich Ph. LERSCH, Sprache und Volkscharakter.) 

3 Diesen gelehrten Standpunkt und die Natürlichkeit der diachro- 
nischen Betrachtungsweise verteidigt S. PUSCARIU, Volkst. u. Kultur d. 
Romanen 3/1 (1930), S. 22 Anm. 1, mit Gründen, und dies apologetische 
Bedürfnis zeigt bereits an, wie die Entwicklung seit V. JAGICs naiver Fest- 
stellung verlaufen ist: „Wer Sprachformen, die eine Geschichte haben, ohne 
Berücksichtigung dieser vergleichen wollte, würde eben Fehler begehen, 
und Fehler wird man nicht als Grundsätze aufstellen wollen.“ (Arch. f. 
slav#Phil= 2; 1877, 5. 351). 

* K charakteristike jevrazijskogo jazykovogo sojuza, Paris 1931, vgl. den 
Auszug in: Jevrazija v svete jazykoznanija, Prag 1931, wo auf S. 6 P. N 
SAVICKIJ Versuche keines Geringeren als A. MEILLETs bespricht, Spra- 
chen zu charakterisieren, Versuche, die ebenso verfriiht sind, wie das meiste 
Andere dieser Art. (Bull. de la Soc. de Ling. de Paris 88, 1929, c. XVII). 

5 Acta Linguistica I 2 (1939), S. 1 ff. 

5 Weltsprache und Weltsprachen, Straßburg 1894, S. 24 und 25. Vgl. wei- 
terhin etwa K. C. v. LOESCH, Volkstümer und Sprachwechsel, W. u. S. 17 
(1936), S. 153 ff. 

ze, ef. sav, Phil 2 (1925) 15.431. 


8 S. 430. Ich gebe sie gleich mit den Einwänden in eckigen Klammern, 
die D. BUBRICH, Zs. f. slav. Phil. 3 (1926), S. 478 ff., dagegen vorgebracht 
hat: 1) Form-Dubletten rein phonetischer Art wie „weiche“ und „harte“ 
Flexionssuffixe [sind auch sonst im Indogermanischen zu finden]; 2) Die 
Flexionselemente und Suffixe sind verhältnismäßig vollwertig und können 
daher selbständig werden [das ist teils allgemein menschlich, teils sekundär 
durch falsche Analogien bewirkt]; 3) Die grammatischen Casus treten in 
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der Nominalflexion zu Gunsten der lokalen (sensu ampliori) zurück; hier 
nennt LEWY ferner die Züge a) einer besonders großen Einfachheit der 
Konjugation bei — b) — besonders großer Lebhaftigkeit der Stammbildung 
(Aspekte!), was BUBRICH beides anerkennt; 4) starke Tendenz zum Nomi- 
nalsatz [ebenfalls von BUBRICH anerkannnt]; 5) Tendenz zur Parataxe [die 
aber alt sein kann] auf Kosten subordinierender Konjunktionen und mit 
Hilfe der Gerundien. — Eine ähnliche „Kurze Betrachtung des Ungarischen” 
hat LEWY in den Ung. Jahrbüchern 4 (1924), S. 41—47, angestellt. Mit der 
strukturellen Linguistik haben diese, Arbeiten nicht unmittelbar etwas zu 
tun, aber sie entdecken die Berechtigung synchroner Betrachtungsweise 
sozusagen zum zweiten Male neu, da sie „z. T. absichtlich aus methodi- 
schen Gründen” das Historische vernachlässigen (S. 46). 

9 Beiträge zur Charakteristik des russischen Wortschatzes, Veröff. d. slav. 
Inst. an der Fr.-W.-Univ., Berlin 7, Leipzig 1933. 

10 Vol. S. SINGER, Innere Sprachform gleich in verschiedenen Sprachen, 
Festschr. M. H. JELLINEK ... dargebracht, Wien-Leipzig 1928, S. 112f., und 
LEWY S. 420, vgl. zur historischen Kritik des eurasischen Begriffes jetzt auch 
H. F. SCHMIDT, Blick nach Osten 1 (1948), S. 13. 

11 LEWY S. 420 Anm. 3, S. SINGER, Beitr. z. vgl. Bedeutungslehre, Zs. je 
dt. Wortforschg. 3 (1902), S. 20 ff., und 4 (1903), S. 125 ff. Vgl. etwa noch 
J. LUNDQVIST, Fremde Wendungen in der russ. Geschäftssprache, Helsing- 
fors 1917. 

12 Die bei L. WANSTRAT nachgewiesen sind. 

13 Vgl. LEWY S. 418f., der hierin ein Mittel erkennt, die „Einheit des 
Wortes‘ kenntlich zu machen. 

14 Diese palatalisierten Konsonanten sind das Hauptkriterium JAKOB- 
SONS bei der Begründung seines eurasischen Sprachbundes (vgl. Anm. 4), 
treten aber nirgend derart konsequent ins sprachliche System, wie im 
Russischen. À 

15 Auch die ,,Wortketten” TSCHIZEWSKIJs (S. 12 Anm. 1) ändern das 
nicht grundsätzlich. 

16 LEWY, in dessen Betrachtung Synchronie und Diachronie, wie gesagt, 
noch durcheinandergehen, hat sie, hier im Banne der etymologischen Blick- 
richtung, noch übersehen und hält demgemäß für ein Charakteristikum des 
Russischen gerade dessen „Mangel an Doppelkonsonanten (die, mit Aus- 
nahme von nn, nur durch Komposition entstehen)” (S. 418). Vgl. allerdings 
auch R. JAKOBSONs mehr morphologische als phonologische Bemerkung: 
„La corrélation longueur © brièveté des consonnes‘ n'existe pas dans le 
russe littéraire. On n'y rencontre de consonnes longues qu'à la suture mor- 
phologique, c'est-à-dire qu'une partie de la consonne longue appartient au 
radical, et une partie à l'affixe ras-sadit', vin-nyj" (TCLP 2, 1929, 5. 10). 

17 Beitrag zur allg. Kasuslehre, TCLP 6 (1936), S. 240 ff., bes. 254 ff. 

18 Ein Beispiel, an dem dieser verschiedene Anwendungsbereich deutlich 


wird, findet sich etwa bei L. N. TOLSTOJ, Cem ljudi zivy Kap. IV. Die 
Schustersfrau Matrjona redet dort ihren Mann im nächtlichen Gespräch zum 
ersten Mal mit „Semjon!” an (Voc. I), nach einer Pause sorgenvollen Nach- 
denkens mit erhöhter Eindringlichkeit aber ,,Sjom!” Es zeigt sich hier 


zugleich, wie sich im Sinne der Gedankengänge J. KORINEKs die Inter- 
jektionalität erhöht; das wird schon aus der Verwendung des „reinen Stam- 
mes“ kenntlich. Allerdings wird die semantische Präzision hier dadurch 
gehalten, daß nur Eigennamen, wenn auch im weitesten Sinne, zu 
dieser Art der Formbildung fähig sind. Vgl.: Zur lautlichen Struktur der 
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interjektionalen Sprachgebilde, Slavia 15 (1937/38), S. 52, und: Studie z 
oblasti onomatopoje, Präce z vedeckych üstavü 36 (1934), S. 10 ff. ferner 
BUBRICH S. 479f. Es geht dies weiter auch aus der Bedeutungserweiterung 
des Imperativs in Wendungen wie den folgenden hervor: a on i zakriëi 


(TSCHIZEWSKIJ S. 23), oder: pojdi on v les, on dostal by gribov (BUBRICH 
S. 479), die an unseren mundartlichen „Imperativ der Vergangenheit” er- 
innern: War du gestern am Großglockner un sei heit net mied! Im übrigen 
ist der reine Stamm oder sind sogar noch stärker reduzierte Formen gerade 
als Vokative auch in andern Sprachen zu belegen; man vgl. neugriech. 
zvo & ly)ı, yéoo, zenerav, dazu provenz. 'n aus domine nach E. KIECKERS, 
Acta et Coment. Univ. Tartuensis (Dorpatensis) B XXV 3 (1931), Nr. 35, S. 4. 


19) S. OBNORSKIJ, Die Form des Vokativs im Russ., Zs. f. slav. Phil. 1 
(1925), S. 102 ff. 


EINS 22277 1 


21 Wie ausschließlich es an dieser Art der Betrachtung liegt, wenn sich 
hier eine sinnvolle Entwicklung zu neuen Funktionsgruppen abzeichnet, 


sieht man, wenn man JAKOBSONs und TSCHIZEWSKIJs Darlegungen mit 
denen Mariannes von ZYCHLINSKI vergleicht: Die Anwendung des Ge- 
netiv(s) singularis masc./neutr. auf -u in der gegenwärtigen russ. Sprache, 
Schriften d. Albertus-Univ. Königsb., geisteswiss. Reihe 12 (1938), die noch 
keinerlei ratio in den Verhältnissen zu finden vermögen, die sie historisch 
behandeln (vgl. auch M. WOLTNER, Zs. f. slav. Phil. 16, 1939, S. 242f.). 
Man vergesse übrigens nicht, daß außer im Zigeunerischen, das TSCHI- 


ZEWSKIJ selbst erwähnt, doch auch sonst gelegentlich neue Casus aus den 
indogermanischen Gegebenheiten entwickelt werden, z.B. im Litauischen ein 
„Ilativ“ aus Acc. + Postposition (s. E FRAENKEL, Verh. d. 52. Vers. dt. 
Philol. u. Schulm., Leipzig 1914, S. 144), usw. 


22 Vgl. vorhin Anm. 8 Punkt 3, LEWY S. 424 und 430 f. LEWY hält es aber 
für möglich, daß dies ein altes Erbteil des Indogermanischen, zumindest 
der Satem-Gruppe, sein könne. 


28> $7481: 


24 Im Ukrainischen bezeichnet der Genetiv auf -u Abstrakta, im Cechi- 
schen Unbelebtes im Gegensatz zum Belebten und ist im Polnischen offen- 
bar rein zufällig vertreten. 


25 Vgl. LEWY S. 423 Anm. 3 


26 Denn es werden folgende drei großen Gruppen als zusammengehörig 
empfunden: 1) Endungslose (gospod, megéan, rebjat; volos; turok, 
soldat; argin, Gelovek, raz. - slov; pisem, okon, sjol.; imjon, semjan; ucilis’ 
serdec, - sestjor, zon, trubok, kopejek; njan', sabel'; pesen', bojen), 2) En- 
dung -j (nozej; druzjej; krendelej. - morej; polej; detiscej, ruzej; detej 
[zelanij, povestij|, - oladej [-dij]; pritéej; ljutnej; allej [semej]; tetradej 
[koldunij]; materej), 3) Endung -v (vidov; stul’jev, per'jev; strojev. 
- uskov; ryl'cev; plat jev). 


27 Das zeigt die Schulanekdote über die Fehler in dem Satz: „Fische haben 
keine Zähne‘ ebenso wie die vielen Schwankungen im Sprachgebrauch, von 


denen mir TSCHIZEWSKIJ brieflich ein paar einschärft: sveë(ej), pleë(ej), 
sapog(ov), volosov (noch 1840 neben volos), éelovek(ov) usw. Auch sonst 


verwende ich einige Argumente, die TSCHIZEWSKIJ mir noch nachträglich 
genannt hat. 
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28 TSCHIZEWSKIJ weist mich allerdings darauf hin, daß dies nahezu das 
einzige sichere Beispiel einer Bedeutungsunterscheidung und im übrigen 
von PUSCHKIN bis MAJAKOVSKIJ nachzuweisen sei, daß beide Plurale 
und Bedeutungen promiscue gebraucht würden. Gerade im Plural seien ja 
außerdem sonst nirgend Gruppen anzutreffen. 

29 5. 434. 

30 S, 426 Anm. 2 (auch finnisch-ugrisch!), S. 431 (aber vielleicht wieder 
indogermanische Erbanlage), 432 f: 

31 So sollte man doch folgerichtig unterscheiden, s. Else HOLLMANN, 
Untersuchungen über Aspekt und Aktionsart, Jenaer Phil. Diss. 1937, S. 19 £. 

32 Vgl. den wichtigen Hinweis, LEWYs auf die Methode des Finnischen, 
ihn am Nomen auszudrücken, S. 424 Anm. 6. 

33 Ich glaube mit LEWY S. 422, daß, trotz aller im allgemeinen recht 
hochstehenden Diskussion, „das erlösende Wort in dieser Frage noch nicht 
gesprochen ist” und möchte gelegentlich einige Beobachtungen vorlegen, 
die dem vielleicht ein wenig die Wege ebnen, der es dereinst sprechen will. 
Wie mir scheint, ist die consecutio aspectuum im Russischen besonders 
kraß auf Kosten einer consecutio temporum bevorzugt, und dies Durch- 
einander der Zeitformen ist eine Klippe, an der bisher nahezu alle deut- 
schen Übersetzer aus dem Russischen gescheitert sind. Vgl. Fügungen wie 
die folgenden bei LESKOV: i potomu Ljubov' Onisimovna, kogda, by v alo, 
eto-nibud zachoëet rasskazat', to vsegda poéti naéinala slo- 
vami .., (Tupejnyj chudoznik III, dazu TSCHIZEWSKIJ S. 29 Nr. 11 über 
Futurum im Sinn iterativer Vergangenheit), oder: Graf prizval Arkadija 
igovorit (dort VII), was im Deutschen wörtlich einfach nicht wieder- 
zugeben ist. 

34 Historisch findet man die Frage, auch schon im Hinblick auf die Sti- 
listik, bei A. PASCHEN erörtert: Die semasiologische und stilistische Funk- 
tion der trat/torot-Alternationen in der altruss. Literatursprache, Slavica 10 
(1933). Wie er die termini „mono- und polyphonematisch‘ verwendet, zeigt 
übrigens, daß man moderne Bezeichnungen nicht aufgreifen sollte, wenn man 
nicht auch die Begriffe übernehmen will, für die sie ursprünglich geprägt 
sind. 

35 Man vgl. z.B. das Neugriechische. 

36 Es ist dies aber nur ein besonders einleuchtendes Beispiel dieser Art. 


Im Cechischen zeigt funktionell ausgenützte Alternationen zwischen Litera- 
tur- und Umgangssprache z.B. B. HAVRANEK, Zur Adaptation der phono- 
logischen Systeme in den Schriftsprachen, TCLP 4 (1931), S. 276 ff., vgl. 
TSCHIZEWSKIJ S. 34, § S. 

37 M. BRAUN bemüht sich in seinem neuen Abriß' „Russische Dichtung 
im XIX. Jahrhundert‘, Hannover (1947), S. 18 ff., lebhaft, dem nichtrussi- 
schen Leser diese Gedanken nahe zu bringen. 

38 Vgl. TSCHIZEWSKIJ S. 37. 

39 3, Aufl., Berlin 1943, S. 49 u. 6., mit Literatur. 

40 Literaturgeschichte der dt. Stämme und Landschaften, 2. Aufl., Regens- 
burg 1923, Einleitung. In der neuen Ausgabe fehlt dieser Passus. 

41 Vgl. ©. JESPERSEN, Growth and Structure of the English Language, 
2. Aufl., Leipzig 1912, S. 100 ff. über „colloquial and literary”. 


42 Vgl. Ludmila KRUGLEVSKA, Zur Geschichte des Gebrauchs des Ge- 
netivs und Adjektivs in der russ. Literatursprache, Contributions of Baltic 
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Univ. 44 (1947), und LEWY S. 421. Zumindest in Ortsnamen scheint aber die 
moderne nackte Juxtaposition vom Typ Atomgrad, Leningrad, Lietzmann- 
stadt, Fayetteville usw, ailgemein zu sein. In dem Sportbericht einer Tages- 
zeitung lese ich eben zu meinem Erstaunen diese Bildungsweise offenbar 
ganz geläufig verwendet und in drei Zeitungsspalten nicht weniger als die 
folgenden Belege: St. Pauli-Hälfte, Gebhardtfehler, Morlockdurchbruch, 
Hagenvorlage; hier ist es wohl ein stoffbedingter Anglizismus, ebenso wie 
der rückentlehnte Saxon Genetive (Hamburgs Schaffer, Mannheims Stadt- 
oberhaupt), was ja schon die vielen sportlichen Lehnwörter zeigen. 

43 Dabei scheint die Entwicklung dahin zu gehen, daß einfache Paradig- 
men mit regelmäßigem Wechsel in großen funktionell bestimmten Gruppen 
beibehalten werden (vgl. Fürst N. S. TRUBETZKOY, TCLP 5/2, 1934, S. 37, 
über kilö/kila), die komplizierteren Paradigmen wie ruka aber abkommen. 

#4 Und auch die vorhin, Anm. 13, erwähnte univerbierende Vokalreduk- 
tion ist ja eine Art Vokalharmonie auf das neutrale 3 hin. 

# Vgl. A. ROSETTI, Le Mot, Société Roumaine de Linguistique, Me- 
moires 2 (1943). 

Berichtigung während des Druckes 


Da ich nur den letzten Teil dieses Berichtes selbst korrigieren konnte, sind 
in Text und Anmerkungen und zwischen beiden einige Unstimmigkeiten ent- 
standen, die ich auf diese Weise nachträglich beseitigen muß. So ist im Text 
gleich anfangs ein Satz ausgefallen, der durch die jetzt fehlende Ziffer 4 auf 
Georg von der GABELENTZ verwies: Die Sprachwissenschaft, 2. Aufl., Leip- 
zig 1901, S. 476 ff und 387 ff. (Hier wird der Begriff der „Sprachschilderung“, 
der in unserer Überschrift steht, genauer gefaßt und als Forderung aufgestellt, 
dazu der öfters belächelte einer „Sprachwürderung”. Wie das ganze Buch, 
so haben auch diese Gedanken GABELENTZens einen fesselnden Reiz, aber 
gefolgt ist man seinen Anregungen noch nicht.) Im Text sind nun also die 
verweisenden Zahlen folgendermaßen zu ändern: 5—4, 6—5, 8—16—6—14. 
Dann stimmt die Reihenfolge wieder. Zu Ziffer 7 auf S. 376 sollte eine An- 
merkung des näheren berichten, daß man sichs bei Versuchen einer charak- 
terologischen Ausdeutung einzelner Sprachen nicht immer so leicht gemacht 
hat, wie F. KAUFFMANN mit seiner Begründung: „Alles Verständnis und 
jede Möglichkeit der Verständigung beruht ja nun einmal auf der Überein- 
stimmung — ist nun diese Übereinstimmung innerhalb einer Sprachgenossen- 
schaft etwas anderes, als was mit harmloser Hypostase Volksgeist oder 
Volksseele oder Gemeinbewußtsein oder ähnlich genannt wird?" (W.u.S.2, 
1910, S. 12). — Daß derartige Hypostasen nicht immer ganz harmlos sind, 
hatten wir Gelegenheit zu lernen, 

Bei dieser Gelegenheit seien noch zwei weitere Beispiele der bisherigen 
subjektiven Abschätzung einzelner Sprachen nachgetragen, nämlich J. VENE- 
DEY, Die Deutschen und Franzosen nach dem Geist ihrer Sprachen und 
Sprüchwörter, Heidelberg 1842, bes. S. 3—38, und F, N. FINCK, Der deutsche 
Sprachbau als Ausdruck deutscher Weltanschauung, Marburg 1899. Auch 
FINCK baut, trotz seines riesigen Apparates, schließlich auf rein persön- 
lichen Axiomen und tut dies offenbar bewußt „auf die gefahr hin, jede wahr- 
heit mit einer kleinen unwahrheit zu verketten” (S. 96). 
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